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Vorrede. 



Da wir tranken ansern Trank, 
Da wir songpen onsero Gesang, 
Und ona kleidlen mit unserm Gewand, 
Da stand es wobl in anserm Laad* 

!3o klagte das Sprichwort schon zur Zeit des alten Win- 
ckelmann und wie fühlen täglich mehr, dasz es ein Wahr- 
wort ist. Singen und Sagen aber ist von jeher lebendig 
und unauflöslich verbunden, und wo es nicht mehr mundet, 
da schmeckt auch der alte Trank nicht mehr, da stirbt das 
ganze alte Gewand des Volkslebens ab. Was unsere Alten 
mit Recht unser nannten, das ist uns fremd geworden, das 
Fremde aber nennen wir unser und nicht zu unserm Heil, 
denn frommen kann uns nicht das unsenh tiefsten Wesen 
Uneigene, das Aufgepfropfte, sondern nur das aus den 
Wurzeln unseres Seins organisch Hei^orgewachsene. Das 
wird uns Gottlob mehr und mehr klar, darum sehen wir 
wachsendes Wegwerfen des fliltemden Modernen, Rückkehr 
zum Studium des solidem Alten, neue Freude an dessen 
edler Kraft und tiefem innerm Gehalt. Die begabtesten 
Köpfe, die feurigsten Herzen der Nation treten, ferne der 
kalten Vemünftelei, wieder fest zu dem warmen Glauben, 
in welchem sie für sich wie für das Volk das einzige, wahr- 
haftige Heil erblicken ; die heilige Kunst feiert neue Triumphe 
und von dem ewigen Dome Cölns aus fliegen fruchtbare 
Samenkörner in alles deutsche Land; die Poesie erinnerte 
sich, dasz sie eine Tochter des Glaubens ist und unsem 
Geibel, Redwitz, Droste, Alb. Knapp und Sturm steht keiner 
voran; in allen Zweigen der Wissenschaft offenbart sich 
ein neuer und gewaltiger Umschwung, sie betrat selbst bis 
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dahin niebetretenes Gebiet, sie trieb einen neuen Zweig^ 
den wir bereits ais ki-äftigen Ast sehen: sie drang in die 
Tiefen unseres Aiterthums, trug Licht in die dunkein Tagre 
der heidnischen deutschen Vorzeit. Das war eine der 
gröszten Tliaten der Neuzeit, deren weitgreifende Folgren 
zu würdigen unsern £nkeln vorbehalten bleibt. Ihre Urheber 
haben sich durch sie ein Denkmal aere perennius g^esetzt 
und dankbai* werden späte Zeiten den Namen der Brüder 
Grimm nennen. 

Hundertmal ist es ausgesprochen und es kann nicht 
genug wiederholt werden, (denn das Lächeln der Halbge- 
bildeten ' über das Gut des Volkes wird nicht so bald 
weichen) dasz diese That nur dadurch möglich wurde, dasz 
eben dies Gut, dasz unser Singen und Sagen wieder zu ^ 
Ehren kam. Ohne die Wiedererfindung unserer Märchen, 
Sagen , Bräuche »' Lieder u. s. w. wäre sie unmöglich ge- 
wesen. £s ist leicht , zu verachten, was man nicht kennt, 
ebenso wohlfeil das gering zu schätzen, was man zwar 
kennt , aber nicht versteht : so ging es durchschnittlich allen 
vor den Grimm. Als sie aber , unser Auge dem Alterthum 
öffneten , * als sie sammelnd vorangingen , was bis dahin 
verschmäht worden, da war die Bahn bald gebrochen, j 
Nicht manches Buch halte sich einer Aufnahme zu ertreuen, 
wie die , Kinder- und Hausmärchen' und heutzutage würde | 
man sich fast schämen , zu sagen , man habe sie, oder die 
»deutschen Sagen' nicht gelesen. Diese beiden Bücher rie- 
fen einen neuen Zweig der Literatur ins Leben und gegen- 
wärtig wird aller Orten und Enden gesammelt, was noch zu 
sammeln ist. Wir dürfen uns nun nicht verhehlen, dasz 
trotzdem das Publicum im Ganzen und Groszen noch nicht 
mit dem Eifer zugreift, mit welchem das Geschäft des 
Auflesens betrieben wird, *) aber das geht nicht so schnell; 
nur langsam wird es sich wieder an diese kindlich un- 
schuldigen Klänge seiner Kindheit gewöhnen, langsam nur 
wird sein Auge, das bis dahin an hohle Theaterdecorationen 



*) Es greift einstweilen oodi lieber nach den poetisch bearbeiteten 
Sagen, die jedoch den andern strengern Aafzeichnangen in Prosa deo 
Weg bahnen. Von dieser Seite betrachtet hat Simrock durch seine 
Rheinsagen (und gewissermaszen auch Sch^ppner) uns einen grossen 
Dienst erwiesen. Herr ff. Hocker in Trier bat nun den, wie air scheint, 
glücklicfaen Gedanken, die von Dichtern bearbeiteten Mythen und Sagen 
in wissenschaftlicher Ordnung zasammen zu stellen und sie mit Anmer- 
kungen zu begleiten , in denen er auf den tiefem lohalt und VVerth aof- 
merksani macht. 



VII 

gewohnt war, wieder Freude finden können an diesen «in<- 
faclien, kunstlosen Bildern einer frischen Natttr. Alles Gute 
trägt die Garantie seiner Zukunft in sich selbst und eine solche 
hat auch dies Gut. Wer kann es leugnen dass die Grimm* 
scheif , wie die andern Sammlungen dieser Art bis jetat 
«chon von einem unberechenbaren Einflusz auf die Erziehung 
von Tausenden wai^en, welche ohne sie mit jenen modi^ 
sehen verschrobenen Fabrikaten eines ganzen Heeres so«- 
genannter ,Jugendschriflsteller' fürs Leben verschroben 
worden wären ? Fragen wir die neuen Sammier von Volks* 
Überlieferungen , wei' ihnen die Liebe und Freude an diesen 
Dingen ins Herz gepflanzt, sie werden alle auf die Gdmfii 
hinweisen. Aber mit dieser Liebe und Freude ist Meä 
eine andere verbunden , die an deutschem Wesen » die am 
Vaterländischen und das ist ein grösaerer Gewinn, aJs der 
wissenschaftliche, den wir aus diesen Traditionen liehen. 
Sie hoben die Erkenntnisz des Tiefen und- Sinnigen, was in 
unserm Volke lebt, sie luden Arm und Reich und Jung und 
Alt und Grosz und Klein an eine und dieselbe Tafel» zu einer 
und derselben Kost, sie halfen den alten, fast erstorbenen 
Gemeinsinn wieder mehr wecken, sie waren ein Mittelpunkt, 
um den sich die Höchsten mit den Niedrigsten einten, und 
das werden sie mit jedem Tage mehr. Um sie, die Wunder- 
erfüllten, geschaart, lernte man das nüchterne Vernünfteln 
vergessen, wer ihren Geist in sich aufgenommen, den 
können die raffinirten Romane der neufranzösischen Schule 
und ihrer deutschen Nachbeter nicht mehr befriedigen , denn 
arm und widerlich müssen diese Ausgeburten einer befleck- 
ten Phantasie und verdorbener Herzen erscheinen , sobald 
und wo unser Märchen die reinen, bunten Schwingen seiner 
frischen duftigen Phantasie entfaltet, und im leichten Flug 
Sterne und Sonnen unter unsem Füszen erscheinen läszt, 
wenn die sinnige Sage ihre Aureolen um die Werke der 
Natur und der längst zum Staub zurückgekehrten Men- 
schenhand spinnt, oder wenn der Schwank seinen kräftigen 
Tanz tritt und jubelnd die alte Festfreude des Volkes 
an unsem Augen vorüberzieht. 

Haben sie solche Macht — und diese wäre in vielen 
andern Beziehungen nachzuweisen leicht, wenn nicht die 
engen Grenzen der Vorrede mir Schranken zögen — schon 
in ihrer natürlichen Gestalt auf jedes nicht ganz erkaltete 
Gemüth,' dann wächst diese Macht noch an Bedeutung, 
sobold wir sie des Gewandes entkleiden, welches die Jahr- 
hunderte schützend um sie gewoben haben und sie in 
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ihrem alten Kern schauen. Da wird aus Jedem dieser 
buntfai'bigen Bilder ein ehrfurchtgebietendes ernstes Denk- 
mai alter Germanenherriichkeit, vor dem die Väter vor 
mehr als einem Jahrtausend gläubig ihre Kniee und die 
eisernen Nacken beugten; da blicken aus ihnen die 
verloren geglaubten Götter und Göttinnen mit der alten 
Kraft und dem alten Trotz und Zorn, wie mit der alten 
Liebe und Güte und -Milde auf uns, wie auf jene nieder, 
da lernen wir uns stolz als ein Volk wieder fühlen und 
— das ist eine Hauptsache — als das Volk, dem, wie 
ich schon einmal aussprach, auch in den Finsternissen des 
Heidenthums Gott der Herr vor allen nahe war, das er zum 
mächtigsten und glorreichsten Träger der erlösenden Lehre 
erkor, das vor allen andern edel und rein und grosz dastand, 
so dasz mit Recht einer der besten Römer seinem von 
unsem Modernen so vergötterten Volk unsere Väter als ein 
Muster und Vorbild zur Nacheiferung vorhalten konnte. 

Es ist darum wohl eine Pflicht für jeden, der da kann, 
an dem Aufbau des von beiden Grimm begonnenen Werkes 
rüstig mitzuwirken. Die Erkenntnisz dieser Pflicht macht 
sich Bahn und es ist eine herzeii'reuende Wahrnehmung, 
dasz selbst zwei deutsche Könige es sich angelegen sein 
lieszen , in ihren Staaten den Arbeitern' an dem Werk hülf- 
reich und schützend unter die Anne zu greifen. *) Das 
Jetzte Jahr hat uns wieder eine ganze Reihe von Samm- 
lungen der verschiedenen Traditionen gebracht und das 
heurige scheint nicht minder fruchtbar daran werden zu 
wollen. **) 

Auch dies Buch soll neue Bausteine bringen. Der 
Boden, aus dem sie gebrochen sind,- hat sich durch die 
Grimm einen classischen Ruf erworben. Bei dem Namen 



*) Üer König von Preoszrn , dessen Regierung auch M. Hau|»fs 
Zeitschrift für deutsches Alteilhuiu grosziuüthig untersliilzte , uod der 
König von Baiern , der zur Heraasgabe des bairisrchen äageobuches dfe 
Hand bot. 

**) H. Pröhle brachte schon eine Srnnmlnng von schönen Kinder- 
und Volksmärchen und verspricht eine von Harzsagen, Knbn ond Schwarz 
werden boGTentlicb in diesem Jahr ihre neue Sammlung norddeutscher 
Sagen vorlegen, Zingerle (der auch im , Phönix' fleiazig Märchen nnd 
Sagen mittbeilt) arbeitet an den Sagen Tirols, A. Kaurmann sammelt 
Mainsagen , Dr. Fries in Werlheiro solche ans dem Spessart und Oden- 
wald, Vonban Vorarlbergisches, N. Hocker Moselsagen, vieler andern 
zo geachweigen. 
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Hessen denkt man ja sogleich «an die brave Viehmännin, 
deren treue und verstandige Augen uns wieder aus der 
sechsten Auflage der Kinder- und Hausmärchen anschauen, 
an die zahlreichen Märchen, die andere den beiden Brüdern 
erzählten , als dieselben noch von Cassel aus ihre Ausflüge 
machten, an ^hunderte von Stücken aus den deutschen 
Sagen. Aber Hessen ist grosz und mein Gebiet war vor- 
zugsweise das Groszherzogthum und da ist der Boden leider 
nicht mehr so ergiebig, wie anderswo. Verschiedenes 
trägt die Schuld daran Vorerst das sechzehnte Jahrhun- 
dert, welches in den Kirchen und auf den Fluren so sehr 
^tabula rasa machte, dasz in' den ei^sten kaum noch ein 
Crucifix in einer Ecke zu finden ist, und auszerhalb der- 
selben weder dies noch ein anderes Denkmal stehen blieb, 
denn einst hatten alle Denkmäler einen geweihten Character. 
Dadurch waren der Sage eine Menge von Anhaltspunkten 
genommen , deren beraubt sie ihr Leben kaum mehr fristen 
konnte. Kaum war dieser Sturm für sie vorüber, da brauste 
der dreiszigjährige Krieg verheerend durch diese Gegenden 
und risz nieder, was die Neuerung geschont; er schwemmte 
aus einzelnen Strecken ganze Bevölkerungen weg, an deren 
Stelle neue Ansiedler aus der Ferne einzogen und so ging 
abermals eine Masse von Ueberlieferungen unrettbar ver- 
loren. Dann kamen am Rhein die französischen Nachbarn 
und legten Städte und Dörfer, Burgen und Klöster in Asche, 
und kaum hatte sich die Bevölkerung von den schweren 
Kriegsleiden erholt, da kehrten sie als Revolutionsmänner 
zurück. Nicht genug damit, der Rationalismus und die 
mit ihm Hand in Hand gehende Verwilderung und Ver- 
kommenheit fegte zuletzt allen Rest von Poesie aus den 
Herzen weg, oder diese wurden stumpf gegen sie; das 
alte, frische, fromme und fröhliche Volksleben war in 
seinen Wurzeln angegriffen und starb fast ganz aus. £s 
stimmt zu traurigen Betrachtungen , wenn man die Samm- 
lungen von Denkmälern aus dem Volksleben liest, die Kuhn 
und Schwarz, MüllenhofT, Sommer, Panzer, Meier, Bader, 
Slöber, Schöppner, *) Redeker u. a. in den letzten Jahren ^ 
herausgaben und die heitern , bunten Farben sieht, in denen 



*) , Bairiscbes Sagenbuch , ' dessen zweiter Rand nngleicb mehr be- 
friedigt, wie der erste. Möge der Verf. in demselben Maasze fort- 
fahren, streng in der Auswahl seiner Stüclie zu sein und uns für 
manches Versäumte in den zu hoffenden Anmerkungen zum dritten Bande 
entschädigen. 
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sich das Volk in so vieler^ Gegenden des Vateiiandes noch 
bewegt, wenn man die herzliche Lust belauschen darf, tnii 
welcher es dort noch am* Ueberkommenen hängt, und nun 
' hier alles so öde findet, kein Feuer mehr auf den Bergen, 
keins in den Strassen mehr lodern sieht, wenn man die 
Uralten klagen hört, wie Hochzeit und Kindiaufe vordem 
so schön gewesen , wie sich die Reigen im Freien gedreht, 
wie in der Spinnstube noch Sittsamkeit und Zucht geherrscht, 
wie so mancher verkläi'ende Schein auch in des Aller- 
ärmsten Leben fiel. Alle diese schuldlosen^ reinen Freuden 
sind dahin, die ,seltsam aber bescheiden in sich geschmiegte, 
nach Laub, Wiesengras und frisch gefallenem Reg-en 
riechende Natur' ist aus dem Volk gewichen und liesz i^ur 
in wenigen Strichen des Groszherzogthums Spuren zurück ; 
sie machte dem rohen Materialismus Platz. Die alte Poesie 
ist Prosa, die alte Milde Härte, die reine Freude Brüten 
über Geld und Gelderwerb oder über Mittel und Wege, 
den nagenden Hunger zu stillen, die Ehrbarkeit Leichtfer- 
tigkeit, die Frömmigkeit Gleichgiltigkeit, der starke, feste 
und sichere Glaube dummes Absprechen geworden^ und 
lange wird der neuerwachte Glaubenssinn zu thun habend 
bis diese geistigen Leichenfelder eine Auferstehung sehen. 

Gilt dies nun auch für manche Theile Churhessens, 
so ist es doch im Ganzen und Groszen doit besser, wie 
uns die wenigen Sagen schon beweisen, die ich von dort 
in die Sammlung aufnahm, und wie uns hofTentlich die 
Sammlung churhessischer Sagen bald deutlicher zeigen wird, 
die Herr Carl Lyncker in Cassel eben herauszugeben im 
ßegrijffe steht. ^ 

Es versteht sich von selbst, dasz dies Buch auf Voll- 
ständigkeit nicht den entferntesten Anspruch macht und 
Niemand mehr als mich wird es freuen, wenn bald reiche 
Nachträge zu ihm erscheinen. Es wurde vor etwa fünf 
Jahren zugleich mit der Sammlung deutscher Hausmärchen 
angelegt und wie bei diesen , so hatte ich auch bei ihm 
Wilhelm von Ploennies als treuen und eifrigen Freund zur 
Seite, der besonders den Soldatenmund ausbeutete. *) Bald 
aber führte ich die Sammlung allein fort und da waren es 



*) Von ihm sind die Nummern 3, 35, 47, 49, 50, 52, 76, 77, 78, 
82, 89, 92, 93, 95 — 99, 101, 105, 107 — 114, 118, 119, 120, 122, 
123, 133—136, 144, 145, 156, 158, 166, 167, 176, 185, 199, 200, 
201, iin Ganzen 48 Sagen. 
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vor allen die Herren Prof. Phil. DiefFenbach in Friedberg 
und Prof. Weigand in Gieszen, welche mir auf die freund- 
lichste Weise dabei an die Hand gingen. Ihnen, wie Herrn 
Ffr. Oeser in Lindheim und Erdmann in Geinhaar, und 
Herrn Cand. Stock in Darmstadt, denen ich gleichfalls 
maneheti Beitrag danke, und den Herren Geheimrath Dr. 
Feder und Dr. Walter, die mir die reiche Bibliothek in 
Darmstadt, so wie die Privatbibliothek Seiner königlichen 
Hoheit des Groszherzogs bereitwilligst zu benutzen anheim- 
gaben und mir dabei mit Rath und That hälfreich waren, 
spreche ich meinen besten Dank aus. 

Was ich aus dem Groszherzogthum bringe, ist fast 
alles aus dem Volksmund. Gedrucktes nahm ich in der 
Regel nur dann auf, wenn es noch weniger bekannt war; 
alles durch die Grimmsche Sammlung oder durch poetische 
Bearbeitung in weitern Kreisen Verbreitete blieb streng aus- 
geschlossen; ich hätte sonst Bände gefüllt. Das aus dem 
Churfürstenthum hingegen Aufgenommene ist fast ganz aus 
Druckquellen, die jedoch den meisten Lesern schwerlich 
bekannt, oder doch wenig zugänglich sind, namentlich aus 
der Sammlung: , Buchenblätter. Sagen, geschichtliche Ver- 
kommenheiten, Entstehung von Ortsnamen und sonstiges 
Vaterländisches im ehemaligen Fürstenthum Fulda und dessen 
Umgebung, bearbeitet von Dr. J. Schwarz, Medicinalralhe in 
Fulda.' II Hefte, Fulda 1849. 1850. Druck von L. J. Ulh. 
kl. 8. 167 u. 172 S. Ich löste die Stücke in Prosa auf, wie 
es der Zweck erforderte. Mehr daraus zu bringen, wäre 
leicht gewesen, doch daran hinderten allerlei Bedenklich- 
keiten. Auszerdem lagen mir noch manche Sagen, auf 
die schon öffentlich aufmerksam gemacht wurde , aus dem 
Churfürstenthum vor, so die von der Sababurg u. v. a., 
doch mochte ich sie nicht in Brocken geben tmd überlasse 
es Herrn Lyncker, sie vollständiger zu liefern. 

Die Anordnung der Sammlung ist die bekannte mytho- 
logische. Die Ergebnisse gedenke ich anderswo zu ziehen, 
doch kann ich es mir nicht gut versagen » hier wenigstens 
einen andeutenden Ueberblick über dieselben zu geben, 
der zumal die von andern Sammlungen einigermaszen ab- 
weichende Ordnung der vorliegenden erklären mag. 

Die in Berge enti-ücklen Ritler und Helden sind alte 
Götter, mit ihnen beginne ich und nehme zu den heiligen 
Bergen sogleich auch den heiligen Hain, (11) der nahe dem 
allen königlichen Bannforst Drieichahi liegt und dessen 



« 



XII 



Boden noch ein alles Wuolansbild bergen soll. Fällt <i 
überhaupt schwer, jetzt noch Nachrichten genauerer Ai 
von den alten Göttern beizubringen, dann ist dies in cieii 
Groszherzogthum Hessen besonders der Fall, wie ich oben 
schon aussprach; bei einer Verwüstung wie hier darf dfe^i 
nicht wundem. So sind denn die Resultate, welche -wir 
aus den mitgetheilten Sagen ziehen können, auch nur 
spärlich und von nicht groszer Bedeutung. Länger aber 
und tiefer als die Götter, hafteten die freundlich und mild 
dem Menschen nahen Göttinnen in des Volkes Gedacht- 
nisz und so konnte ich gleich an die Spitze der über sie 
gefundenen Sagen eine zwar kurze, aber sehr hedevlsame 
aus Churhessen stellen, (12) welche die Identität der Yi^a 
und Freya-Frouwa über, alle Zweifel erhebt. Die auf öäi 
Wanderung unter den Menschen begriffene Göttin finden 
wir auch in 13 wieder, wo sie die Gestalt der heiligen 
Gottesmutter annimmt. Die kindliche Phantasie des Volkes, 
der Zeit und Raum nichts gelten, verlegt die Scene, wie 
ich jüngst hörte, in die Zeit der Flucht nach Aegypten; 
wir werden darin die Göttin wieder finden, die nach dem 
verlornen Gatten sich sehnend und ihn suchend goldne 
Thränen weint und gleich der Gemahn des Osiris alle- Län- 
der der Erde durchstreift; der, als sie müde vom irrenden 
Lauf ausruhen will, der harte Stein zum weichen Pfühl 
wird. 14 — 17 zeigen dieselbe Göttin in ihrem heiligen 
Berg, in ihrem unter altheiligem Baum springenden ihr 
geweihten Bnmnen wohnend und von dort der Ehe Segen 
spendend. 

Es folgen zunächst die Umzüge der Götter, vor 
allen des wilden Jägers und Heervaters Wuotan. Wie 
wenig ist davon zu melden , während Meier uns neu- 
lich aus Schwaben Dutzende von Sagen darüber brachte! 
Doch tritt als bedeutsam 25 hervor, die uns sagt, dasz 
die' nordische Sage von der todtenerweckenden Hilde mit 
ihrem noch älteren Grunde, dem eddischen Mythus von 
den vom Tod erstehenden Einherien auch hier bekannt 
war, wie denn auch die Wirthschaft in der Küche (24) und 
das Mahl vor der Jagd (23) für das Treiben in Valhöll be- 
zeichnend sind. Dem Reiter Wuotan schlieszt sich (27) 
der fahrende Donar an, oft vereinigt ein Wagen die beiden 
Götter (28) meist aber fährt der Donnerer allein und zwar 
zur altheiligen Zeit des Advents (33). Einmal finden wir 
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auch Wuotan fahrend (34) und dem Gespann fehlt die gött- 
liche Farbe nicht. 

Zahlreicher sind schon die Sagen von den weiszen 
Frauen, die hier wie allerorts der Erlösung vergeben» 
harren. Die erste, von der Ausführlicheres berichtet wird, 
fuhrt den Mann in einen Keller, wo nicht Schätze, sondern 
Weinfässer liegen. Sie zeigt uns den Uebergang von der 
Göttin Holdas die als Schaffnerin im K^ffhäuser bei dem 
verzauberten Kaiser, dem alten Gott sitzt, zu den eigent- 
lichen weiszen Frauen, die durch Kusz und Hebung des 
Schatzes erlöst werden. In 40 — 50 finden wir dieweisze oder 
goldgelbe Blume und die Schlüssel vertreten, die folgenden 
bis 62 zeigen diese Frauen in mannichfachen andern Gestalten, 
in denen wir sie bis jetzt weniger kannten, zuletzt in der 
Zwei und Dreizahl. Merkwürdig sind die Männer in 63 
und 64, die ganz die Rolle weiszer Frauen spielen. Der 
weisze Mann in Herbstein wird auf einer Heiligensage 
beruhen, in welcher der alte Patron des Ortes sein Amt 
übt und^ die in Folge der Reformation unterging. In 66 
haben wir den Uebergang zu den Riesen, deren letzter 
(74) vor den Zwergen flieht und dadurch zu diesen den 
Weg bahnt, so wie zu den ihnen v^fwandten Hausgeistern, 
Kobolden und wilden Frauen, (82 — 87) von denen 
ausführlichere Auskunft gegeben wird und die den Hessen, 
Franken und Schwaben, d. i. dem Südosten Deutschlands 
eigenthümlich zu sein- scheinen , wenigstens bin ich ihnen 
anderswo unter diesem Namen noch nicht begegnet. Zu 
derselben Familie gehören auch die Nixe und Nixen 
und die £lben, die wir als Mahr wiederfinden und über 
welche manches neue (91 — 99) vorliegt. Ein groszer 
Theil des elbischen Webens und Treibens ging in späterer 
christlicher Zeit auf die Hexen über, desshalb lasse ich 
zunächst die Sagen über sie folgen. Ich hätte sie ins 
Zahllose vermehren können, denn sie bilden fast aus- 
schlieszlich den Gegenstand der Unterhaltung an manchen 
Orten; liegen sie der Zeit nach doch zunächst. Der Bauer, 
der über alles andere Geistertreiben spottet, der Haus- und 
Berg-, Feld- und Wassergeister, der Gespenster und des 
wilden Heeres ja Gottes selber lacht, er zittert vor der 
Macht einer triefaugigen alten Frau. Ich wählte aus der 
Menge vott Geschichten, die mir vorliegen, nur wenige 
und bezeichnende Stücke, die entweder einen neuen Zug 
enthalten, oder als Zeugnisz dienen, dasz ihre Art auch 
hier bekannt ist. Genau hängt mit den Hexen als solchen 
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sowohl , wie als verunstalteten Eiben der blaue Gi oke 
zusammen, eine Art von glückbringendem Kobold (Uld- 
117). Hier wurde nun eine kleine £xcttfsioQ nöthig <lurc 
die Verwandtschaft zwischen Hexen und Zauberern (iif 

— 126) die natürlich auf den Teufel führte, (127 132, 

der uns jedoch zu unsem elbischen Geistern zurück bringt 
denn in den meisten dieser Sagen ist er nur eine Art von 
Kobold. Diese Eiben sind nun sehr oft nichts als umirjrende 
Seelen (13S, 134), wie denn die Irrlichter (135 — 139} 
vor allen einen rein koboidischen Character tragen , nun ! 
gutmüthig zur Hülfe bereit» dann wieder tückevoll dea 
Wanderer hintergehend. Daran reihen sich leicht wsdere 
Sagen vom Zustand der Seelen beim oder nach dei^Tod 
(140 — 174) wo sie als Gespenster umgehen, eibischer Nitos % 
werden. Dafür ist nun manches Wichtige mitgetheilt undi 1 
die Frage ihrer Lösung ein Stück näher geführt. Alle diese 
Seelen seufzen nach £riösung, die ihnen in manchen Fällen i 
jedoch , gerade wie den weiszen Frauen, nur zu Theii wird, 
wenn ein im Leben vergrabener Schatz gehoben isL Ao , 
Sagen über solche Schätze ist wieder keineswegs Mangel ' 
und auch in Bezug auf sie muszte eine Auswahl getroffen j 
werden, (175 — 192) wobei ich mich nur auf das Charac- ^ 
ieristische beschränkte. Der eigentliche Schatzhüter dei 
alten Sage ist der Drache, (193) der zwar hier nicht | 
als solcher vorkommt, aber es ursprünglich wohl v^ar. ' 
Ihm verwandt sind Schlange und Unke (194) und damit l 
stehen wir an denThieren, besonders den weisenden, 
mit welchen sich 196 und 197 beschäftigen. So in das 
Naturleben eingetreten, folgen zunächst die Elemente, 
namentlich die beiden hauptsächlichen und einander feind- 
seligen Feuer (199 , 200) und Wasser (201 — 212). Die 
£rde und Luft sind unverti^ten, dafür reihe ich die in 
ersterer wurzelnden in letzterer wachsenden Bäume '^) 
(213 — 21Ö) hier ein. Endlich folgen Sagen verschiedener 
Art» von denen viele in die genannte Ordnung eingefügt 
wären, wenn ich sie nicht zu spät erhalten hätte. Unter 
ihnen finden sich auch (254 — 263) Schwanke^ und 
ich glaube nicht, deren Aufnahme vertheidigen zu müssen. 
Je mehr man in das Volksleben eindringt, je mehr aus 
seinen reichen und tiefen Schachten zu Tage gefördert 
wkd, um so mehr überzeugt man sich» dasz da an Be- 



*) Eifenllicb hätten sie neben den lliieren fitehn sollen , aber dit 
UebergÜBge wärep bärter gewesen. 
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deutungsioses und Unwichtiges nieht zu denken ist. Die 
Zahl des neu Ersonnenen ist gering und kaum anzuschlagen, 
das Meiste und Sehönsie und Tüchtigste ist alt,, das ist 
eine unwegfegbare Wahrheit Zwar verstehen wir noch 
verhältniszmäszig wenig davon, aber hüten wir uns, irgend 
etwas am Wege liegen zu lassen und es des Aufhebens 
unwürdig zu erachten, weil es Scheinbar werlhlos ist. 
Sammeln wir nur immer zu urtd bringen wir das Gefundene 
in die grosze Werkslätte der OeflTentlichkeit , damit jeder 
es prüfen könne und der Meister wird sich schon finden, 
der scharfen Auges den Werth erkennt und den Gehalt wür- 
digen und herausziehen wird. Einst, es sind kaum fünfzig 
Jahre , stieszen tiefere Gemüther auf die Lieder des Volkes 
und bald wurde deren Bedeutung erkannt, die bis dahin 
Verachteten waren gefeiert. Die Verwandten und Freunde 
unserer Brüder Grimm lachten über die kindische Beschäf- 
tigung dieser Männer mit den Märchen und Sagen des 
Volkes und jetzt lesen und studiren fast mehr Männer als 
Kinder dieselben. In den letztern Jahren noch dachte man 
wenig an die Kinderlieder und Spiele und jetzt schlagen 
wir Gold aus ihnen , seit sie gesammelt vorliegen. Eben- 
so wird es mit den Volkswitzen , Schwänken , Anecdoten, 
Räthseln u. a. m. gehn, wenn sich nur einmal gottgeseg- 
nete Hände um sie bemühen. Gern hätte ich ihrer mehr 
mitgetheilt, wäre nicht Plan und Anlage der Sammlung 
mir entgegen gewesen ; derlei will allein stehen und fordert 
ein eignes Buch; die wenigen schlüpfen schon durch, da 
sie sich nicht allzuweit von der Sage entfernen. Möge 
bald ein Berufener uns eine reiche Lese dieser ergötzlichen 
Blüthen deutschen Scherzes, vorlegen. 

Der Rest sind Sagen verschiedenen Inhalts, ein Nach- 
trag und eine arme Handvoll Legenden schlieszt die Samm- 
lung. 

In den Anmerkungen habe ich selbstverständlich keine 
erschöpfende Kritik üben, oder alle den mitgetheilten Sagen 
^ verwandten zusammenstellen wollen; nur ein paarmal er- 
' ging ich mich ausführlicher. Sie sollen nur andeutende 
' Winke geben, ein tieferes Eingehen auf den Stoff hebe 
^ ich für den zweiten Band meiner Beiträge zur deutschen 
' Mythologie auf. Mancher wird diese Anmerkungen nicht 
* lesen wollen , für ihn habe ich im Register bei den ein- 
zelnen Gruppen von Sagen Nachweisung gegeben, wo er 
^ sich über deren Inhalt und Bedeutung vorläufig näher 
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unterrichten kann. Vielleicht fühlt sich der eine oder 
der andere dann aufgefordert diesen Dingen weiter nach- 
zugehn und in die vollen Schatzkammern der Grimmschen 
Forschungen zu greifen, und das wäre mein schönster 
Lohn. 



Jugenheim am 20. Januar 1853. 



!• Das de^nrftlbe im Auerliiielier SeUosz« 

Mündlich. 

Jenseits des Melibokus, wenn man nach Heidelberg fährt, 
liegen auf einer der schönsten Höhen der Bergstras?e die 
Trümmer des Auerbacher Schlosses. Ein Mann in dem nicht 
fernen Odenwälder Dorfe Reicheisheim, welcher die Ktmst 
verstand, alie Thüren ohne Schlüssel zu öffnen, erzählte 
oft,* dasz in den Trümmern ein Gewölbe sei, welches er 
jedes Jahr besuche. Wenn er es durchschritten habe, komme 
er in einen hohen und weiten Saal, worin zwölf Män- 
ner um einen halbrunden Tisch säszen; vor ihnen im Saal 
lägen grosze Haufen Geldes. Er dürfe davon jedesmal drei 
Griffe mit beiden Händen zugleich nehmen und während 
dessen fragte einer an der Tafel : ,Was sollen wir mit dem 
da machen ? ' Die andern sagten stets : , Lasz ihn nur ge- 
währen. * So hatte er es schon lange Jahre gehalten und war 
ein reicher Mann geworden, aber plötzlich war es zu Ende 
damit und er verarmte jedes Jahr mehr. Da fragte man 
ihn, wie das komme und warum er kein Geld mehr in 
Auerbach hole, und er sprach: ,Ich hab's mit ihnen ver- 
dorben und kann das Gewölbe nicht mehr finden. Als das 
lelztemal wiederum einer der zwölf Männer fragte: Was 
sollen wir mit dem da machen? rief ich übermüthig, denn 
ich hatte zu viel getrunken: „Halt's Maul, du alter Narr!" 
aber da standen sie alle von ihren Stühlen auf und fielen 
über mich her und wie ich herausgekommen bin, das weisz 
ich selbst nicht. Soviel nur weisz ich, dasz ich mich vor 
dem Gemäuer wiederfand und blaue Maler am ganzen Kör- 
per hatte , ebenso, dasz ich seitdem das Gewölbe vergebens 
gesucht habe. 

Wolf Sagen. 1 
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2. Die Hölile Im Altköiiiflr. 

Mündlich. 

Es ging eine Frau den Altkönig hinan, die hatte Grn< 
geschnitten, trug's in einem Korb auf dem Kopf, und miirU 
ihr Töchterlein an der Hand. Als sie fast oben war, sah 
sie im Berg eine bis dahin nie gesehene Thür, welciie in 
eine Höhle führte, worin sieben greise Männer mit 
langen Barten an einem Tisch saszen; übrigens war die 
Höhle ganz voll Gold und Silber. Die Frau trat küb/? ^/n, 
leerte ohne Weiteres ihren Korb und füllte ihn mitten 
Schätzen. Als sie wieder heraustreten wollte, sprach eine? 
der Männer: ,Frau vei-geszt das Beste nicht!' Sie hörte 
aber nicht darauf und ging; als sie kaum vor der Thür 
war, da schlosz sich der Berg wieder unter gewaltigem 
Krachen und schlosz das Kind mit ein, welches mit dem 
rothen Gold spielend, nicht gesehn hatte, dasz die Mutter 
fortging. Da war die Sorge und Angst der Mutter gros^, 
Sie lief jammernd zu einem Geistlichen und erzahlte dem- 
selben die ganze Sache. Der aber sprach zu ihr, dasz sie 
ihr Kind nicht vor sieben Jahren wiederbekomme; dann 
solle sie um dieselbe Stunde auf den Berg gehn. Sie habe 
aber Unrecht dai^n gethan, den Korb ganz auszuleeren, 
denn unter dem Gras habe sich auch das Kraut gefunden, 
welches ihr die Bergeshöhle erschlossen habe. Nach sieben ' 
Jahren ging die Frau auf den Berg und siehe, da sasz 
ihr Kind oben und schlief und war noch eben so jung und 
blühend und frisch, als sie es verlassen hatte. Von der 

Thür und der Höhle aber war keine Spur mehr zu finden. ^ 

> 

MÖBdlich» 

In Stettbach (nicht weit von Jugenheim) wohnte ein 
Mann der hiesz Struwel und konnte zaubern. Eins der 
schwersten Stücke, die er gemacht hat, war folgendes. , 

' £ines Abends saszen bei ihm in seiner Stube drei 
herzhafte junge Burschen , die befragten ihn über ihre Mäd- 
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chen und über Diesz und Jenes und endlich fragten sie 
ihn auch , ob er nicht die drei alten Ritter beschwören 
könne^ die noch droben hausten im Burgverliesz des Auer- 
foacher Schlosses. Herschaffen könne er sie wohl, sa^e 
der Struwel, aber wie er sie wieder fortbringen solle, das 
wisse er nicht; deszhalb sollten sie abstehen von ihrem 
Verlangen. Die Burschen aber lieszen ihta keine Ruh und 
drangen in ihn, bis er endlich nachgab. Er zog nun mit 
einer Kohle einen Kreis auf dem Fuszboden, nahm eine 
Weidengerte, die bog er und machte Zeichen damit und 
^ng ' dabei immer rechts im Kreise herum. Auf einmal 
blieb er stehen und sagte: ,Ihr Burschen, ich rath' euch, 
laszt ab von eurem Verlangen, eben steigen die drei Ritter 
zum Keller heraus, jetzt kann ich sie noch zurückschicken.' 
Die Burschen aber sagten: ,Lasz sie nur kommen, sie 
sollen nicht umsonst aus dem Keller gestiegen sein.' Da 
ging der Struwel wieder eine Weile rechts im Kreise herum, 
dann blieb er wieder stehen und sagte: ,lhr Burschen 
besinnt euch, so lang es noch Zeit ist, eben kommen sie 
droben aus dem Eichwald heraus gegangen.* Die Burschen 
meinten, wenn sie so weit gekommen wären, sollten sie 
auch noch weiter kommen. Der Zauberer ging wieder eine 
Weile rechts im Kreise herum, dann blieb er noch ein- 
mal stehen und sprach: ,Ihr lieben Leute, ich bitt' euch, 
lasset uns abstehen von unserm thörichten Beginnen, denn 
eben kommen sie zum Ort herein,' 

Die Burschen meinten aber, wenn sie so weit ge- 
kommen wären, so sollten sie auch noch weiter kommen. 
Der Struwel ging wieder ein kleines Weilchen rechts im 
Kreise herum, da that es mit einem^Male einen fureht*- 
baren Schlag an die Hausthür. , Jetzt stehen sie im Hof 
und warten' sagte der Zauberer und jetzt kam auch den 
Burschen das Ding auf einmal ganz anders vor. Sie meis- 
ten, *wenn die Ritter auch nicht gerade hereinzukommen 
brauchten, sehen könne man sie doch einmal. ,Ich will 
sehen , w^ sich noch thun läszt , ' sagte der Zaubemr imd 
indem er noch sprach, spnmg krachend die Thüre auf 

1 * 
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und drauszen vor der Schwelle standen drei hohe Xodtes 
gerippe in verrosteten eisernen Rüstungen. Da drelite sie 
Struwel mit einem Male auf dem Absatz herum und üu 
an links im Kreise herumzulaufen, zugleich drehten aucfe 
die Ritter sich steif herum, marschirten langsam >viedft 
ab und warfen das Thor zu, dasz das ganze Haus in sei 
nen Grundfesten bebte. 

Struwel aber lief fort im Kreis herum, endlich sprach 
er: ,Gott sei gelobt, jetzt liegen sie wieder dninten ' und 
stürzte hin wie todt. Die drei Burschen lagen schon /a^s^t 
da und rührten sich nicht. Es hat sie nicht mehr geYöste/, 
Geister zu sehen. | 

4. Das Qew51be auf dem h« HLreuzbers b«i i 

Darmstadt« 

Auf diesem Berg stand in katholischen Zeiten die Ka- 1 
pelle zum heil. Kreuz. Als man einmal an der Stelle grub, 
fand man einen Altar und als die Arbeiter weiter graben i 
wollten, stürzten sie plötzlich in ein unterirdisches Ge- 
wölbe, worin ein steinerner Tisch stand, auf dem ein Hand- 1 
schuh lag und neben dem Handschuh eine grosze Schlange. . 
Was diesz zu bedeuten hatte und wovon der Handschuh ; 
herrührte, das weisz Niemand. 



5« Die zwölf Mftimer« 

M'iindlicb. 

Zwischen Seeheim und Niederbeerbach liegt ein Stein 
am Wege, auf welchem man ein Hufeisen eingedrückt sieht; 
an der Stelle soll es nicht geheuer sein. Als im letzten 
französischen Krieg der preuszische Stab in Seeheim lag, 
da muszte der Corporal Peterssee in einer Nacht als Or- 
donnanz nach Niederbeerbach reiten. Als er in die Nähe 
des Steins kam, stutzte sein Gaul und siehe da, der Wald 
war so hell , wie am Tage , dasz man jedes Reis auf den 
Bäumen zählen konnte. Er ritt dennoch weiter und fand 
an dem Stein einen schwarzbedeckten Tisch mit schwar- 
zem Schreibzeug; daran saszen zwölf Männer, deren 
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3iner blulrolh gekleidet war. Vor ihm lag ein Vierlelsbogen 
Papier, diesen nahm er vom Tisch, gab ihn seinem Neben- 
iiann und sprach: »Schreib du.' Der aber schüttelte mit 
lern Kopf, und gab das Blatt weiter, indem er gleichfalls 
ü/^rach ; , Schreib du. ' So ging das Blatt hemm , bis es 
Wieder zu dem Bhitrolhen kam. Dieser bot es jetzt dem 
üorporal mit den Worten: »Schreib du,' doch der wagte 
vor Angst nicht, auch nur ein Glied zu rühren. Da rief 
der Blutrothe in wehklagendem Tone, der dem Corporal 
ins Herz schnitt: ,So will denn Niemand schreiben!' und 
im selben Augenblick wai' Alles verschwunden und rings- 
um herrschte wieder die finsterste Nacht ; der Corporal aber 
sprengte so schnell er konnte gegen Niederbeerbach hin. 
Dort erzählte er am andern Tage dem Pfarrer Scriba die 
ganze Sache und der schalt ihn und sprach: ,Wenn du 
nur geschrieben hättest: „das Blut Jesu Christi macht uns 
rein von allen Sünden," dann wärest du ein reicher Mapn 
und die Geisler wären erlöst. Jetzt hast du nichts, als 
den Schrecken und die Geister müssen um so länger wan- 
dern. ' ,Ja,' sprach der Corporal, ,wer das gewusst hätte ! ' 

6« Das SeMlosz im Berflr«. 

Mündlich. 

In einem Dorf an der Bergstrasze wohnte ein Seifen- 

und Lichtermacher, der hatte einen Buben, welchen er 

jeden -Morgen mit einem Pack seiner Waaren ausschickte 

dieselbe zu verkaufen. Eines Tages ging der Knabe auf 

den Berg, da wo der Erdspalt ist, denn er hatte seine 

Waare fast alle und zu guten Preisen verkauft und wollte 

noch einmal sehen, ob keine Erdbeeren droben reif seien. 

Da trat ein seltsam gekleideter Mann zu ihm und fnig ihn, 

ob er noch Seife und Kerzen habe. Der Knabe zeigte den 

kleinen Rest. ,Gut, so folge mir,' sprach der Mann, ging 

einige fünfzig Schritte zur Seite des Berges herab und- trat 

durch .eine Thüre, welche der Knabe nie gesehen, in eine 

Reihe hoher und schöner Zimmer. Im dritten nahm der 

Mann ihm die Waare ab , holte ihm das Geld dafür und 
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«prach: »Nun komme jeden Tag hier in$ Schlosz und biinge 
mir alle deine Waare, ich kaufe «e dir um guten Preis 
ab , sage jedoch nichls davon, dasz du sie hier ablieferst. ' 
Das versprach der Knabe und er hielt Wort. Als aber sein 
Herr merkte , dasz er stets und immer so gut und so bald 
die Waare los werde, und die Leute in der Stadt dociT 
Wagten, der Knabe lasse sich gai' nicht mehr sehen, wie 
oft und gerne sie auch von ihm kauften , da forschte er 
Sin aus , wohin er mit den Waaren gehe. , Laszt das auf 
sich beruhen,* sprach der Knabe, ,ich darfs nicht sagen,' 
Dadurch maehte er aber die Neugier des Herrn noch reger 
und der ruhte nicht und schmeichelte und drohte so langr, 
bis der Knabe es gestand. Als er aber am folgenden 
Morgen mit seiner Waare zu dem Berge kam , da war die 
Thüre nicht mehr zu sehen und er hat sie seitdem nie 
wieder finden können. 

, 7« Her HerrsaUsb^ri; bei DarmatiMlf* 

Mündlich. 

Vor alter Zeit soHte auf dem jeteigen Herrgottsherg 
eine Kirche gebaut werden und zwar in Folge eines Ge- 
lübdes, welches die Gemeinde Bessungen zur Zeit einer 
allgemeinen Noth gethan hatte. Man schaffte das Material 
d9axk hinauf, Hob, Steine, Alles, was zum Bau nothig* 
war und wollte denselben in Angriff nehmen, als man 
eines Morgens alles das am Fusze des Berges wiedei* fand. 
Man hielt diesz für ein Werk böser Menschen und trug 
Holz und Steine wieder herauf, aber am folgenden Morgen 
fand man es von neuem im Thal. Da beschlosz der Bau- 
meister selbst Wache zu halten und ging nebst einigen 
Gesellen Abends auf den Berg, wo er sich versteckte. 
Gegen Mittemacbt sah er eine schwarze Gestalt, die das 
Holz nahm und mit Leichtigkeit herunterwarf, die gröBzten 
Balken , wie die gewöhnlichsten Dielen. Obschon erstaunt 
und einigermaszen erschrocken , wagte sich der Baumeister 
doch hervor und fragte den Schwarzen, wie er sich er- 
külmen dürfe, das für des Herrn Haus Bestimmte frevel* 
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laft vom Blalz zu werfen und die Arbeit also zu binden). 
Da lachte der Schwarze höhnisch und sprach: ,Eben weil 
ihr solch *ein Haus bauen' wollt, hindere ich die Arbeit, 
wolltest du mir eins bauen, es stände schon da,, bevor 
<ler Tag anbdcht.* Der Baumeister, ein kluger Mann, be- 
sann sich schnell und sprach: , Wohlan, das Haus soll 
(lein sein, wenn es bis Morgen früh fertig dasteht.' Er 
merkte nämUch wohl, mit wem er zu Ihun hatte und' be* 
dang sich nur aus, dasz der Schwarze nach dem bereits' 
i'erligen Plan bauen müsse, was auch zugestanden wurde. 
Zufrieden mit seinem Handel ging der Baumeister nach 
ßessungen zurück und geraden Wegs zum Pfarrhaus, wo 
er sich mit dem Pfarrer berieth , bis die Sonne schon hoch 
am Himmel stand. Da läuteten unerwarteter Weise alle 
Glocken der Kirche und verwundert strömte die Gemeinde 
zusammen und jedei' fragte, was das wohl bedeute? Der 
Pfarrer ti^t unter sie und ermahnte sie, sich rasch zu 
einer feierlichen Prozession auf den Herrgottsberg zu be- 
reiten. Es dauerte nicht lange, da zog ganz Bessungen, 
das Kreuz an der Spitze unter Gebet und Gesang dem 
Berge zu, auf dessen Höhe die Kapelle schön im ersten 
Gold der Morgensonne strahlte. In der Thür stand dei* 
'Teufel und rieb sich schon lang die Hände vor Freude, 
als er aber die heiligen Lieder hörte, wie sie näher und 
näher drangen , wurde es ihm schwül und schwüler. Da 
blitzte ihm plötzlich das Kreuz entgegen, es rückte gleich- 
falls seinem Bau näher, er sah, dasz er überlistet war und 
eilte von dannen, so dasz die Prozession ungestört in die 
Kapelle einzog. Aber er beschlosz sich . zu rächen und 
alle zu tödten, die eben in der Kapelle waren: er risz 
einen ungeheuren Felsblock los, erhob sich mit demselben 
in die Luft und warf ihn gegen das Dach des Kirchleins. 
Wäre ihm sein Wurf gelungen , dann hätte nicht mancher 
Bessunger sein Leben gerettet, aber der Schutz Gottes war 
nni den Andächtigen, der Stein prallte ab und üel, ohne 
Schaden zu bringen , neben der Kirche nieder. Da liegt 
er denn noch und als Wahrzeichen siebt man an der Stelle 
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wo ihn der Böse gefaszt hatte, dessen Krallen eing^e- 
drückt. 

Andere sagen, nicht der Baumeister, sondern sein er- 
ster Geselle habe bei dem Bau gewacht und dem Teufel 
seine Seele verschrieben, um des Baumeisters Tochter, 
die er liebte , zu gewinnen. Der Meister, erfreut über die 
lösche und schöne Vollendung des Baus, habe sie ihm 
auch sofort gegeben und die Hochzeit sei gefeiert worden. 
i)a habe es Abends dreimal an die Thüre geklopft, der 
Bräutigam sei herausgetreten, um nachzuschauen, wer da 
sei, aber nicht zurückgekehrt. Am folgenden Morgen habe 
man frische Blutspuren vor der Kapelle -gesehn. 

8« Der Mttnehebejrflr b^t lieusel* 

MUodlich. 

Wenn man die neue Strasze von Alsfeld nach Leusel 
einschlägt, so liegt ungefähr auf halbem Wege rechts ein 
Berg, der heiszt der Müncheberg, weil auf demselben 
in alten Zeiten ein Mönchskloster gestanden haben soll. 
Die Sage geht , dasz sich im Innern des Berges noch Mön- 
che aufhalten, welche jeden, der des Nachts den Ber§ 
besteige, hinein locken. Wenn man aber wieder hinaus 
gehen will , dann schlagen sie die Thüre mit solcher Krafi 
und so rasch zu , dasz der Hineingetretene meist ein Stück 
von der Ferse zurückläszt. 

9. IToin Selinellerts* 

Mündlich, 

Viele, welche den Schnellerts bestiegen, hörten dort 
einen feinen, lieblichen Gesang und zwar waren es ge- 
wöhnlich Kirchenlieder, die sie vernahmen; diese Töne 
schienen ihnen aus dem Berg zu kommen , doch ist es nie 
Jemand gelungen, in dessen Inneres zu dringen. 

Oft kräht auf dem Gipfel des Bergs, da wo die Rinnen 
der Burg stehen, der Hahn, und er hat schon manchen 
sehr erschreckt. So waren vor nicht langer Zeit die Leute 
einmal droben zu einer Holzversteigemng versammelt imd 
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eben bot der Förster einen Stöcken aus , als der Hahn 
krähte. Im Nu war der Platz leer und selbst der Förster 
hatte nicht den Muth, zu bleiben. 

10« Der HausberflT« 

Mündlich. 

Die Spitze des Hausbergs heiszt Hoinbonikopp oder 
Hoinkopp. Auf der Seite bei Hochweisel nach Niederw(j- 
sel ist eine Stelle, welche man Hoinjerplatz nennt, wo 
vor Zeiten alljährlich von den Bewohnern der umlieg^enden 
Dörfer Markt und Tanz gehalten wurde , welchen man den 
Hoinjermarkt oder das HoinjerfeSt nannte. Auf der andern 
Seite des Berges stand ein Hof, welcher die Issel hiesz. 
Er ist noch nicht lange abgebrochen, und das Ackerfeld in 
Wald verwandelt. Diese Namen sind der Sage nach so 
entstanden. 

Auf dem Hausberg hatte ein alter heidnischer Gott 
seinen Aufenthalt und die alten heidnischen Bewohner wall- 
fahrteten dahin , um ihm ihre Ehrfurcht zu beweisfen. Auf 
dem Hoinjerplatz befand sich sein Bild und dort geschahen 
auch die Opfer. Daraus wurde in der Folge das Hoinjer- 
fest. 

Andere erzählen, auf dem Hausberg hätte eine alte 
Burg gestanden, welche Hoinjerburg geheiszen, wovon der 
Gipfel des Berges noch seinen Namen trage. In einem ver- 
schütteten Brunnen befänden sich noch die Schätze dieser 
Burg verborgen. Aus der Feme wären später Leute ge- 
kommen und hätten in der nahegelegenen Kapelle schwarze 
Hühner geopfert. 

Auf dem Gipfel des weiter westlich gelegenen Bergs, 
der Hessel , liegt ein Platz , der jetzt noch als Tanzplatz 
benutzt wird und der Gickel heiszt. 

11. Ctfttzenhaiii, 

MiindUch. 

Der Nachtwächter aus Götzenhain wollte einst in der 
AUerheiiigennacht die zwölfte Stunde ausrufen.* Am Ende 
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des Dorfes angekommen» sah er in einem Garlen ein Feuer 
bi^nnen und bei demselben unkenntliche Gestalten. In der 
Meinung, es hätte sich eine Zigeunerbande da gelag^erl, 
schlich er dicht an die Hecken. Da sah er eine Verliefung 
in der Erde , wie eine Höhle und ein GefUsz, aus welchem 
blaurothe Flammen schlugen. Ganz im Innern stand ein 
goldnes Bild und ein Mann, welcher einen Speer in der 
Hand ti'ug; neben ihm lag ein Hund so grosz, wie ein 
Ilmd, dem eine lange blutige Zunge aus dem Halse hing. 
Er blieb einige Augenblicke wie angewurzelt stehen, dann 
aber fing er an zu laufen , was er konnte und wagte sich 
seitdem nie wieder an die Stelle, wo der Götze mit seinem 
Schatz begraben liegt. 

19« Der Frauen - Holl - Stein. 

Bei Fulda im Wald liegt ein Stein, in dem man Furchen 
sieht. Da hat Frau Holl über ihren Mann so biltere Thräncn 
geweint, dasz der harte Stein davon erweichte. 

« 
13«^ Der C^oldsteln bei Rlmbacii. 

Mündlicb. 

Im Walde bei Rimbach an der Fulda nach Wegfurt z» 
liegt ein Stein , der heiszt der Goldstein. Als die Jungfrau 
Maria mit dem Kindlein JSsu einst in die Gegend kam, ruhte 
sie hier aus und wusch das Kindlein. Der Stein hat noch 
die Gestalt einer Lagerstätte, denn er erweichte, als sich 
• die Jungfrau auf ihm niederlegte und neben demselben ist 
eine andere Stelle, wie ein Waschbecken gestaltet. Die 
Leute erzählen, einst hätten die Mönche in Fulda den Stein 
um schweres Geld kaufen wollen, doch man wäre nicht 
darauf eingegangen. 

Ein Felsen in der Nähe von Eifa heiszt der Goldkopf. 
Auf seinem Gipfel findet man Reste eines gi'oszen Ring- 
walls. Die Leute erzählen, da habe ehemals ein altes Raub- 
schlosz gestanden. 
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MoodHeb. 

In der Gegend von Lorsch, da wo jetzt der Seehof 
steht , lag vor Zeiten ein groszer See. Die rings gelegenen 
Dörfer traf einst eine arge Plage , ein Emsenregen , der so 
dicht war, dasz die Felder von Ameisen wimmelten und 
in wenigen Tagen kein grünes Hälmchen mehr zu sehen 

war. Die Bewohner wandten sich in ihrer Noth an den Bi- 

• 

schof von Worms, dasz er durch seinen Segen und sein 
Gebet die Plage abwende. Der Bischof hiesz sie in Pro- 
zession die Felder durchwandeln und Gott um Abwendung 
der Plage flehen. Diesz geschah. Als aber die Prozession 
in der Nähe des See's an einem Feldaltar stille hielt, da 
trat ein Einsiedler in die Reihen und sprach : , Mich schickt 
der Ken zu euch und wenn ihr gelobt, zu thun wie ich 
euch sage, dann sterben die Emsen im nächsten Augenblick. 
Gebet mir, jedes Dorf, welches die Plage traf, hundert GuK 
den ; ich werde davon dem Herrn eine Kapelle bauen. ' Das 
gelobt^i Alle gern und willig und sogleich zog der Einsiedler 
ein Pfeifchen aus seiner Kutte und pfiff; Da flogen alle 
Ameisen herbei, so dasz sich der Himmel von ihnen verdun* 
kelte , und bald standen sie wie ein schwarzer Thurm vor 
dem Einsiedler, der sie mit einem letzten Pfiff sämmtlich im 
See vei^senkle. Als aber der Einsiedler zu den Gemeinden 
kam und den Gotteslohn verlangte , da schrieen sie , er sei 
ein Zauberer und verdiene«eher, verbrannt zu werden. So 
' machten es alle zehn Dörfer, doch das schreckte ihn nicht 
Er sagte ihnen kurz, sie würden ihre Strafe schon erhalten. 
Als er aber am letzten Hause des letzten Dorfes war, zog 
er sein Pfeifchen aus der Kutte und pfiff und siehe da, 
die Schweine der ganzen Gegend brachen unwidersteh-« 
lieh aus Stall und Hof und folgten dem- Einsiedler, der so 
rückwärts die Rtmde in den zehn Dörfern machte, ohne 
dasz Jemand' gewagt hätte, ihn zu hallen oder auch nur 
ein Wort an ihn zu richten. So führte er die Heerde bia 
zum Lorscher See, wo er mit ihr verschwand, 

' Im nächsten Jahre verheerte ein GriUenregen die ganz^ 



— 12 — 

Gegend. ^Da sahen die Bauern wohl ein, wie sehr grosz ihre 
Sünde gewesen und sie wandten sieh wieder an den Bi- 
sehof von Worms um Ralh und Thal, doch dieser ^woUle 
lüchts mehr mit ihnen zu schaffen haben und sagte , sie 
hätten die Strafe wohl verdient. Von Neuem gingen sie in 
Prozession durch die Felder, um durch Gebet den Zorn 
des Himmels zu versöhnen. Als sie so am Lorscher See 
anlangten, da kam ein Köhler vom Gebirge daher, neigte 
sich tief vor dem Venerabile und sprach zu der Mengte ge- 
wandt: ,Die Strafe, die euch getrofTen hat, wird alsbaJd 
von euch genommen sein, so ihr mir gelobt, dasz jedes 
Dorf mir fünfhundert Gulden zum Bau eines Klosters zaü^ 
le.' Damit waren die Dörfer gern einverstanden und sie 
gelobten es feierlich. Zugleich langte der Köhler ein Pfeif- 
ctien aus dem Sack und pfiff und überall erhoben sich 
die Grillen und folgten ihm nach dem Tannenberg, wo 
bald ein riesiges Feuer sie sämmtlich verzehrte. Doch 
als der Köhler seinen Gotteslohn forderte, erging es ihm 
in allen zehn Dörfern nicht besser wie dem £insiedler; 
er erhielt nicht einen rothen Heller. ,Nun, wie ihr wollt/ 
sprach er ruhig und setzte sein Pfeifchen wieder an und 
hinter ihm her zog alles Wollenvieh der ganzen Gegend 
und die Bauern standen wie gebannt, so dasz keiner ein 
Wort wagte. Er aber zog zum Lorscher See , wo er mit 
der Heerde verschwand. 

Das folgende Jahr kam und mit ihm ein solches Heer 
von Mäusen, als ob sie vom Himmel geregnet wären. T^un 
wo die Noth wieder an Mann ging, konnten die Bauern 
auch wieder beten und bereuen und die Felder flehend und 
klagend durchziehen. Als die Prozession wieder am Lor- 
selber See hielt, stand plötzlich" ein Bergmännchen in ihrer 
Mitte, das sprach; ,Ich will die Plage schnell von euch ' 
nehmen, aber dafür musz jedes Dorf mir tausend Gulden 
zahlen. Und wenn ihr denn euer Geld nicht Gott zu Lieb 
geben wollet, so gebt es wenigstens für ernten eigenen 
Nutzen. Ich baue euch dafür einen Damm an der Berg- 
sti'asze von Heindesheim (Handschuhsheim bei Heidelberg) 
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V>is Ramsladt, so dasz die Gebirgswasser euren Fluren fer- 
ner nicht mehr schaden können.' Wie schnell die. Bauern 
^wieder mit ihrem Eide waren I Eben so schnell griff auch 
das gelbe Bergmännchen nach dem Pfeifchen und dem Pfiff 
folgten die Mäuse zu Millionen. So ging's nach dem Tan- 
nenberg, der sich öffnete und als er sich wieder schlosz,.war 
^weder vom Bergmännchen noch von den Mäusen eine Spur 
zu sehen. Aber Undank ist der Welt Lohn und den ärnd- 
tete das Bergmännchen nicht weniger, als der Köhler und der 
Einsiedler; doch liesz es wie jene die Strafe auch auf dem 
Fusze folgen und was war das für eine Strafe ! Als es wieder 
puff, da folgten ihm alle Kinder selbst bis zu den Säuglingen 
die sich von der Brust der Mütter losrissen und hinter ihm 
drein trippelten. Als der Zug am Tannenberg anlangte, öff- 
nete sich ein groszes Felsstück, das Bergmännchen trat 
in den Berg, die Kinder mit ihm und der Felsen schlosz 
sich wieder und nie sah man mehr eine Spur von . den Kin- 
dern. Da waren die Bauern mürb, sie trugen, um nicht 
im nächsten Jahre eine neue Züchtigung zu erfahren, schnell 
das Geld zusammen und schickten es dem Bischof gen Worms. 
Seitdem erfuhren sie keine derartige Plagen mehr. 

15. Ble liiiide bei Iirierstelii. 

MündUch. 

Wenn man von Nierstein gegen Schwabsburg hin geht, 
kommt man an einer schönen, groszen Linde vorbei, bei 
der ehemals ein Kapellchen gestanden^ haben soll. Da ho- 
len die Frauen aus der ganzen Gegend die Kinder. Wenn 
man das Ohr an die Erde legt , hört man , wie die Kleinen 
unter der Erde jubeln und schreien. Andre sagen, man 
höre einen Brunnen in der Erde rauschen. 

16» Brlkitnelteii wewmieg$. 

Bei Bimbach in dem Grunde sprang ehemals ein Brünn- 
chen, das hatte die Kraft, wenn unfruchtbare Frauen beim 
Vollmond daraus tranken, so blieb der Segen der Ehe nicht 
länger bei ihnen aus. Diese Kraft erprobte einst eine Frau 
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aus Bimbach an sich, aber statt das wunderbare Brünnchen 
dafür in um so hohem Ehren zu halten, trug sie ihres 
Kindes schmuzige Windeln dahin und wusch sie in dem 
heiligen Wasser. Die Strafe dafür liesz nicht auf sich war- 
ten: der Brunnen versiegte zur Stunde und man zeigt nur 
den Ort, wo er einst sprang. 

17» Klnderbruiineii« 

MÜDdlich. 

. Im Bettengrund, nahe bei der Schieszenburg (zwischen 
Geinhaar und Bergheim in Oberhessen) liegt der Schwär- 
zenborn, tiicht weit davon der Erlenborn und der 
Königsborn. Im erstem holen die Frauen aus Geln- 
haar die Kinder. Andere sagen, aus dem Schwarzenbom 
kämen nur die Knaben, die Mädchen hingegen aus dem 
Kästenborn, der gegenüber auf dem Betten entspringt. 
Die Reichelsheimer Kinder kommen aus dem Ratzen- 

« 

brunnen, der dem Reichenberger Schlosz das Wasser 
liefert. 

In Jugenheim holt man sie aus dem Brünnchen im 
Balkhäuser Thal , worin sie bei der Mutter Gottes und dem 
heil. Johannes sitzen, welche mit ihnen spielen. 

Bei Darmstadt, nach Reinheim zu, liegen die drei 
Brunnen, auch Milchbrunnen und Kinderbrunne.n 
genannt; daraus stammen lUle Darmstadter. 

Der Bensheim er Kinderbmnnen liegt in der Hasen* 
gasse und ist ein uralter Ziehbrunnen. Wenn eine Frau 
gern ein Kind hätte, läszt sie nur den Eimer herab und es 
wird ihr dmnten hineingelegt. 

18. Ber Reiter mmf dem 8eliitellerto# 

. ^ Mündlich. 

Ein Förster in Stierbach erwartete eines Tags seinen 
Vorgesetzten zu anem forstlichen Geschäft. Da tiefer Schnee 
lag und d^ Ob^l^rst^ lang auf sich warten liesz , glaubte 
jener zuletzt, dersdbe werde nicht kommen und ging aus 
dem Wald nach Haus. Da schaute er noch ein paarmal 
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durch das Fensler, von dem aus^mön eine Seite des Bergs 
übersehen konnte und bemerkte endlich einen Reiter, wel* 
eher den gewöhnliehen Burgweg ritt. Im festen Glauben, 
das sei der Revierförster, warf er schnell die Büchse um 
und eilte dem Reiter entgegen, aber zu seinem gröszten Er- 
staunen fand ei* diesen nicht nur nicht, sondern auch nicht 
die leiseste Spur eines Pferdes im Schnee, so dasz kein 
Zweifel blieb, es müsse der Berggeist gewesen sein. 

19. Wftelitllclier Retter. 

Mündlich. 

Eine Frau aus der Haal , einem Hof in der Nähe des 
Schnellerts , ging Abends spät noch auszer dem Hause 
herum, da kam es ihr vor, als ob ein Mensch sie stark 
anhauche. Als sie sich umschaute, sah sie dasz sie unter 
dem Hals eine"5 Pferdes stand," auf 'dem ein Reiter sasz. 
In ihrer Angst betrachtete sie weder jenes noch diesen nähei*, 
sondern lief in die Stube zurück. Da sagten ihr die Leute, 
es habe eben dreimal an einen Pfosten geschlagen, dasz 
die Fenster gezittert, welches der Schnellertsgeist stets zu 
Ihun pflegt, wenn er durch die Haal lahrt. In den Proto- 
kollen über des Geistes Erscheinen findet sich, dasz die 
Mutter des dort wohnenden Bauern denselben Geist ge- 
sehen, wie er auf die Fenster zuritt, worauf es zugleich 
dreimal stark an dasselbe schlug. Als die Leute heraus- 
liefen, sahen sie wie gewöhnlich nichts, hörten aber am 
andern Morgen, wie der Geist vom Rodenstein kommend 
zurück fuhr. 

20. Die wUde JFasd auf dem Selmellerts. 

• MMoillich, 

Simon Daum ging einmal oben am Waldsaum in der 
Nähe des Schnellerts herum, als er plötzlich wie ein voll- 
kommenes Jagdgeschrei hörte, dazu Hundehetzen, Peitschen- 
knall und Hömerblasen. Es kam ihm befremdend vor, dasz 
eine solche Jagd auf dem Berge gehalten werde, denn er 
dachte im Augenblick nicht an das Geisterheer. Er sagte 
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selbst einem armen Mann, der ihm begegnete mid grade nacl 
OberkaJnsbach ging, er solle den Weibsleuten sagen, dasa 
sie den Hund einschlössen, indem derselbe bei dem Jag-d- 
getümmel leicht todtgeschossen werden könne. Bei seiner 
Rückkehr vernahm er aber zu seiner gröszten Ver'wunde- 
rung, dasz man zwar in der ganzen Gegend den schreck- 
lichen Lärm gehört , abec nirgendwo Jemand gesehen habe, 
der auf den Berg oder herunter gegangen oder geritten sei. 

21* Der wilde Jftser. 

Mündlich. 

Mit erschrecklichem Lärmen zog ehemals von dem N^ 
geisberge her der wilde Jäger durch das Thal der Nidda 
an den Bergen her. Da kam jedesmal aus dem Thurm in 
der alten Burgmauer zu Staden, auf der Seite nach dem Win- 
gertsberg zu , eine lange, lange Stange heraus und an deren 
Spitze hing eine Leuchte , die wie ein Klumpen Feuer aus- 
sah. Die leuchtete dem wilden Jäger, während er vor- 
beizog. 

Bei nächtlichem Sturmgetöse sagt man noch in der 
Wetterau: ,Man meint, 'es wäre der wilde Jäger.' 

In der Gemarkung von Brand -Oberndorf ist ein Ort, 
der heiszt die Streitheck. ^ Da wandert des Nachts ein Jäger 
mit Hund, Gewehr und Ranzen. Er hat aber keinen Kopf 
und heiszt der wilde Jäger. Auch an vielen andern Orten 
um Bodenrod hört man ihn zu Zeiten des Nachts über die 
Köpfe der Leute hinweggehn. 

22* "Der umseltende Förster* 

MÜDcIIich. 

Es giebt im Vogelsberg einen gestifteten Wald, wel- 
cher von drei Gemeinden zusammen benutzt wird. Ein al- 
tes Testament, welches über diese Schenkung besteht, 
sagt dabei , dasz er nie getheilt werden dürfe und schlieszt 
mit den Worten: 

Wer das Testament bricht, 

Mit dem halt' ich Vorstand am jüngsten Gericht, 
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Es fiel aber einmal einem Forstinspektor ein, sich 
\il)er das Testament lustig zu machen und demselben zum 
Trotz den Wald theilen zu wollen. Er liesz ihn darum kurz 
und grut in drei gleiche Theile abmessen und Grenzschnei- 
sen hauen; doch das bekam ihm schlecht, denn er starb 
plötzlich und ritt seitdem jede Nacht spukend durch die 
Schneisen. Als man das gewahrte, unternahm es des Forst- 
inspektors Sohn, den Geist abzufragen. Er ging um Mit- 
ternacht zu einer der Schneisen und als der Spuk daher- 
geritten kam, da fragte der Sohn: ,Wo hast du das ver- 
schuldet?' Der Geist antwortete: ,Da ich das Testament 
brach.' Da rief der. Sohn: ,Du hast's gewuszt, darum 
sollst du reiten in Ewigkeit.' Und so reitet denn der Forst- 
inspektor noch immer herum und wird reiten bis zum jüng- 
sten Tag. 

23« Der Hann mnW dem IHfeimftrker» 

Mund lieb. 

Ein Mann in Oberkainsbach sasz eines Abends mit 
seiner Frau beim KartofTelschälen , als es plötzlich an sein 
Fenster klopfte. Anfangs achtete er nicht darauf, doch als 
es zum zweiten und drittenmal klopfte, ging er hinaus. 
Drauszen fand er drei Herren in seltsamer Tracht und der 
eine von ihnen, der ein Jäger zu sein schien, sprach zu 
dem B^iuern, er solle des andern Abends mit einem Sack^ 
den ein Mädchen unter sieben Jahren gesponnen, einer 
neuen Hacke und einem noch ungebrauchten Grabscheit 
hinaufgehen auf den Schnellerts und sich auf den di^oben 
stehenden Dreimärker setzen, so werde er sein Glück ma- 
chen. Der Mann willigte ein und die drei verschwanden. 
Am folgenden Tage verschaffte der Bauer sich die drei er- 
forderlichen Dinge und als es anfing zu dämmern, ging er 
damit hinauf und setzte sich auf den bezeichneten, unweit 
der Burgtrümmer befindlichen Stein. Er hatte lange ge- 
sessen und wollte schon wieder heimgehen , da kam plötz^ 
lieh drüben vom Rodenstein etwas herangezogen gleich 
einer Wolke ; es kam näher und näher und liesz sich end- 

Woir Sagen. 2 
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lieh auf die Ruinen nieder. Do stand mit einemmaie eiß* 
grosze, schöne Burg da, aus dem Thor aber trat jener Ji 
ger und hiesa den Bauern aufstehen und mit ihm hinein- 
gehen. Sie stiegen eine schöne Schiosztreppe hinan xw 
kamen in einen grdszen heil erleuchteten Saal» wo ai 
einer mit allerlei Geschirre beladenen Tafel eine Men^f 
ft-öblicher Herren in aiterthümlichen Kleidern und Rästun- 
gen saszen. Sie äszen und tranken und verführten einen 
grossen Lärm mit Schreien, Reden und Singen. Der Jäger 
sagte, das wären die Herren vom Rodenstein und Schne/- 
lerts, sie ^hielten hier Versprueh zu einem Hoxidsir&ei; 
dann setzte er sich mit dem Bauern unten an die W 
warnte ihn aber, er solle von Speise und Trank hur'i^ 
nichts anrühren. 

Als die Herren nach der Tafel noch eine Weile ge* 
zecht hatten, standen sie auf und- eilten immer fröhlich 
lärmend zum Saal hinaü«. Def Jäger sagte zu dem Mann, J 
er solle ihm in den Schloszhof folgen, es gehe jeGst auf die 
Jagd ; er, der Bauer, müsse auch mit hinaus « solle sich nur ^ 
immer bei ihm halten und ihm folgen, was auch geschehen 
möge, sich jedodi wohl hüten, ein Wort zu sprechen. 
Sie pngen hinab und fanden drunten im Hof die ganze 
Gesellschaft mil dem Jagdgeräth und eine Menge von grö^ 
szen, schneeweiszen Windspieiei^ , weiche mit lautem Ge* 
bell um die Hejren herumsprangen. Der Jäger wurde von 
allen willkommen geheiszen, zu dem Bauern aber sprach 
keiner etwas, es war, als sei er gar nicht da» Jetzt ging 
es lustig zum Thor hinaus und in den inondhellen Wald. 
Voran sprangen die Hunde und lleszen vor Gier die Zunge 
aus dem Halse hängen. Dicht hinter ihnen folgte der Jäger 
mit zwei sdiön gekleideten Prinzen, welche dem Mann schon 
bei der Tafel aufgefaUen waren und Voii denen er später sagte, 
es seien wohl dieselben Männer geviresen, die «a jenem 
Abend mit dem Jäger an sein Fenster geklopft hälteö. Es 
f^ng sd schnell , dasz dem Bauern fast der Athem stockte, 
doch hielt er sieh immer dicht hinter dem Jäger, welcher 
beständig die Hunde anfeuerte un^ hel^e. Plötzlich schlu« 
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^en sie ein wäthendes Gebell an und aus dem Gebäsdi 
Irang^ ein herzzerreiszendes Jammergeschrei. »Sie werden 
loch keinen Menschen angefallen haben,' rief der- eine 
Prinz und wollte hinzueilen / doch der andere hielt ihn zu* 
riick, indem er sprach : , sei's Mensch oder Vieh , das gilt 
wir alles gleich.' Als sie näher kamen und der Jäger die 
tlixnde auseinander trieb, lag an der Erde der blutige und 
zerrissene Leichnam eines Kapuziners in einer braunen Kutte. 
Nun hob der eine Prinz ein groszes Wehklagen an^ der 
aindere aber lachte und Uesz d^i Leichnam durch ein paar 
Jä^er forttragen. Die Jagd hatte jetzt ein Ende, der gute 
Prinz hörte jedoch nicht auf, dem böseii Vorwürfe zu mäk- 
elten. Das ihat er auf dem ganzen Heimweg, als er es 
aber auch ün Schloszhof nicht aufgab, ward der Andere 
lüriid, zog semen Hü^chfänger, stiesz ihm denselben in 
<iie Brust und lief dann in den Stall. Einen Augenblick dar« 
a.uf kehrte er wieder zurück, auf einem stolzen Pferde 
sitzend, dem gab er die Sporen und sprengte mit einem 
gewaltigen Satz über die Schloszmauer. Da hörte man 
einen dumpfen Fall, der Jäger aber sprach: ^Er hat das 
Genick gebrochen , jetzt müssen wir fort in das Schlosz 
und den Kapunner suchen.* Sie gingen nun miteinander in 
die Burg zurück« Der Jäger schlosz ein Zimmer nach dem 
andern auf und stellte dabei immer ein Licht innen und 
eins auszen an die Thür, ab^ sie konnten den Kapuziner 
nicht finden. Endlich kamen sie in einen dunkeln, kal* 
ten Keller, da lag die blutige Leiche des armen Mönchs. 
Nun befahl ihm der Jäger, den Leichnam in den Sack zu 
stecken; der Bauer griff an und hatte ihn schon mit den 
Füszen im Sack, da hörte erjiiintersich: ,HauI hau] haul' 
Er drehte sich rasch um und sah die groszen Windhunde, 
welche die Leiche packen wollten. , Geht ihr los, odar — ' 
rief er und schlug mit dem Grabscheit nach ihnen, doch 
da war mit einemmale Alles Tcrsch'v^unden , Jäger, Hunde 
Keller und Schlosz, und der Mann £and sich im Mondschein 
allein auf dem Dreimärker. 

Das Alles hi^ er za vielen Malen erzählt und 

2* 
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wir würden mit fort in die Luft gerissen und schiieen, ^ 
sieeke uns schon ein Messer in der Kehle. Wir U^sze 
die Hacken und Bette liegen und liefen, was wir konnte 
ein Stück Wegs bergunter, wo andere arbeiteten, cfene 
wir AHes erzählten. Diese hatten auch Alles gehört und e: 
dauerte lange, bis sich wieder einer auf die Spitze d€$ 
Berge» wagte. 

27« Ha« Bielilirflimciieia« 

I 

Mündlich. 

In der Nähe des Rodensteins am Fusz ein« ^tea 
Eiche quillt das Eichbrünnchen , in welchem^ die M'qk- 
Steiner ihre Kinder taufen lieszen. 

Eines Abends war den Leuten, weiche am JFusz dei 
Burg wohnen, eine Magd fortgegangen, sie wuszten nicbl 
wohin. Als sie das Mädchen lange in der nächsten Um- 
gebung des Hauses gesucht hatten, fanden sie es eadüch 
an dem Eichbrünnchen. Sie wollte aber durchaus nicht von 
der Stelle hinweg und fragte: ob sie den schönen Wagen 
nicht gesehen hätten, mit dem sie fortfahren solle? Diese 
Magd war aber ein gülden Sonntagskind. 

Andere erzählen die Sache folgendermaszen : Die Magd 
erzählte, als man sie fand, sie sei, während die übngen 
Hofleute beim Spinnen zusammen gesessen hätten, vor die 
Thür gegangen, um irgend ein Geschäft zu verrichten. Als 
sie eben in den Hof getreten, sei eine vierspännige Kutsche 
vorgefahren, in welche man sie, ehe sie sich's versehen, 
geschwind hineingehoben hätte. Alsdann sei die Kutsche 
pfeilschnell querfeldein gefahren und erst in einem entfern- 
ten Wiesengrund habe man sie wieder freigegeben. 

28. Bev delstenvai^en« 

Mündlich, 

Der Pfarrer von Brensbach kam einmal von Kainsbach 
herunter in die Haal und fragte den Bauern verwundert, 
was er für einen vornehmen Besuch gehabt habe? Der 
Bauer sah den Pfarrer erstaunt an und sagte> ei* wisse von 
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keinem Besuch und habe keinen Fremden g^ehört noeh ge^ 
stehen. Da erzähtte der Pfarrer, als er einige hundeil Schritte 
-v^om Hofe entfernt gewesen, habe er einen vierspännigen 
Fteisewagen aus dem Hoflhor fahren sehen, in welchem er, 
^\Is derselbe ihm näher gekommen, zwei Herren gesehen 
tiobe, deren einer mit mehren Orden geschmückt gewesen 
S3»ei, Das ganze Fahrzeug sei kostbar und jedes Pferd mit 
einem hohen goldnen Federbüschel auf dem Kopf geziert 
gewesen. Er habe auch nicht unterlassen, seinen Hut ab«» 
zuziehen und dieser hohen Herrschaft seinen Respekt zu 
beweisen. Kaum sei er einige Schritte voit dem Wagen 
entfernt gewesen, da habe er sich nochmal nach demselben 
umgesehen, jedoch keine Spur mehr davon entdecken 
liönnen. Das sei ihm sonderbar vorgekommen, er sei dann 
Tüber den Bach gegangen uiid habe ihn dann wieder in eini- 
ger Entfernung erblickt. Der Pfarrer fügte noch die Bemer- 
kung hinzu, die in dem Wagen Sitzenden muszten seines 
Compliments unwürdig gewesen sein, weil sie gleichsam vor 
demselben verschwunden wären. 

Muodlich. 

Zu Oberkainsbach fährt der Rodensteiner alljlihrlieh 
durch eines Bauem Scheune; an dem Tage müssen beide 
Thore für ihn weit offen gelassen werden, denn wider 
allen Gebrauch hat die Scheune zwei Thore, die sind nur 
des Geistes wegen einander gegenüber gebaut. Nun standen 
an dem Tage die Knechte in der Scheune und draschen; 
da kam der Rodensteiner mit Hailoh, Rasseln und Peit- 
schenknallen und fuhr durch, so dasjs Alle inne hleltei) und 
sich segneten , aber keiner sah etwas. Nur ein siebenjah' 
riges Knäbßhen, welches ein Soootagskind war, stand da^ei 
und zog in einem fort das Käpplein ab, als ob es vor-* 
nehme Leute grfisze. Als der Spektakel vorbei wmr, frpg«r 
len die Andern, waiwn es so gelten habe? Da g^b es 
zur Antwort: ,aabt ihr denn nicht die vieion seb^nen und 
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vornehmen Herren gesehen, welche in den Kutschen saszen 
und so freundlich zum Schlag heraus grüszten?* 

dO» nie Selteime iit <lliM*l&Alnsli»clu 

Mündlich. 

Der jetzige Besitzer des Hofes, durch dessen Scheune 
der Rodensteiner ehemals fuhr, hat dieselbe vor einigrer 
Zeit abbrechen lassen und an ihrer Stelle eine Mauer hin- 
gesetzt. Aber der Geist duldet diese Mauer eben so wenigr 
in seinem Wege, als ehemals die Scheunenthore. Er hat 
sie schon dreimal umgeworfen und damit dem Bauern die 
Lust genommen, sie noch einmal aufzubauen. 

31. Der Kontives« 

Mündlich. 

Wenn der Rodensteiner durch die Scheune in der Haal 
fährt, hört man ein Krachen, als wenn ein junger Eichbaum 
überm Knie zerbrochen würde. 

In der Richtung, in welcher der Rodensteiner vom 
Rodenstein hinüber zum Schnellerts fährl, sieht es auf dem 
Boden ordentlich wie ein Weg aus , und wo es durch Fel- 
der geht, lauft mitten durch das Korn ein Strich ; da wächst 
das Korn viel höher und gedeiht besser, als anderswo auf 
dem Acker. 

32« Des Roilensteiners letster Aassns« 

Mündlich. 

Dieser fand' im Jahr 1848 statt, etwa vierzehn Tage 
vor dem Ausbruch der Revolution in Paris. Da kamen 
eines Morgens Leute zu dem Bürgermeister von Reichen- 
bach, welche meldeten, der Rodensteiner, der seit Men- 
schengedenken ruhig gewesen sei, habe sich wieder hören 
lassen und sei mit dem gewohnten Getöse, unter Wagen- 
gerassel, Hundebeilen u. a. durch die Luft nach dem Schnel- 
lerts gezogen. Der Bürgermeister wollte Anfangs nichts 
darauf geben, aber die Leute beschwuren es hoch und 
theuer, und darauf hin sagte er es dem Pfarrer und bat 
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ihn , er mö^e es doch in die Zeitung: setzen lassen. Dieser 
lachte über die Saehe und sag:le , es sei Aber^auben, aber 
der Erfolg hat das Gegentheil gelehrt. 

Und als 1850 der Kampf gegen die rothe Sippschaft 
sich dem Ende zuneigte, da kamen andere Leute zu dem 
Bürgermeister und erzählten, in der verflossenen Nacht habe 
der Spektakel wieder angefangen und sei es gerade ge- 
wesen , als ob ein ganzes Heer durch die Luft tobe. Da- 
mals hat der zeitige Pfarrer es in der Zeitung angezeigt 
und mancher Leser dieser Blätter erinnert sich dessen 
wohl noch. Diesz letztemal ging der Zug des Heers vom 
Schnellerts aus und wandte sich dem Rodenstein zu, wie 
das jedesmal der Fall ist, wenn ein Krieg in Deutschland 
zu Ende geht. 

33. Her Stelffenliersev« 

Ana Petersberg im ehemaligen Fürstenthum Fulda leb- 
te einmal ein Probst, der führte ein sehr sittenloses und 
schwelgerisches Leben. Er wurde oft von dem Abt seines 
Klosters ermahnt, davon abzustehn, aber vergebens; er 
tafelte und zechte drauf los und dachte besonders jm Win- 
ter gar nicht der Noth so vieler Armen, die nicht einen 
Bissen trocknen Brodes zu verzehren hatten. Endlich ereilte 
ihn die Strafe Gottes. Einst brachte er in der heiligen Ad- 
ventszeil in seinem Wagen Gäste nach Hause, mit welchen 
er die ganze Nacht hindurch ein tolles Gelag gefeiert halte. 
Als aber die Pferde so wild daher rannten, sliesz der Wagen 
auf der Strasze an, der Probst stürzte heraus und mit dem 
Kopf so hart gegen einen Felsblock, dasz er auf der Stelle 
todt blieb. Seitdem sieht man ihn stets im Advent kopf- 
los in einem Wagen mit kopflosen Rappen umher fahren, 
dem ein schwarzer feueraugiger Hund heulend folgt. 

VL Die silbente Katoclte in CtrOnliery bei 

Kclixell. 

fr 

Mündlich. 

Nordwestlich von Echzell liegt eine kleine Erhöhung 
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welche der Gr ü nbe rg Ireiszt In demselben beftndel sich ein« 
silberae Kutsche und mehre Leute in Echzell erzählen, dasz 
sie dieselbe Nachts mit vier weiszen Pferden bespannt an 
sich hätten vorbeifahren sehn. Als sie sich jedoch ange- 
schickt, sich hinten auf dieselbe zu setzen, wären sie der- 
masizen von Schrecken erfüllt worden, dasz »e es mchi 
vermocht hätten. Darauf wäre die Kutsche am Grünberg 
verschwunden. 

39« WelssEes Ftwaclteii mn Borstelit. 

Mtindlich. " 

An dem Borstein und in dem Walde hinter demselben 
ist schon mehrmals ein weiszes Frauchen mit einer goldnen 
Haube gesehen worden. 

Ein paar Kinder auß Reichenbacb stiegen auf den Bei^g, 
um Holz in dem Haal-Waldzu sammeln. Eines davon, 
ein Mädchen, blieb etwas zurück und kletterte auf den 
Borstein ; da sah es auf der andern Seite des Felsens eine 
wunderschöne weisze Frau stehen, welche es freundlich 
lachend einen Augenblick ansah und dann verschwand. Das 
Kind rutschte sogleich wieder an dem Felsen herab und 
lief zu den andern Kindern im Walde, um im HoJzJese« 
nicht zurückzubleiben. Die aber hatten schon grosze Bün- 
del gesammelt und schickten sich bereits zum Heimwege 
an. Das Kind hatte auf dem Borslein viele Stunden zu- 
gebracht, die ihm vergangen waren wie eben soviel Se- 
cunden. 

Möndlicb, 

In der Burg zu Emsthofen hat sich oft eine weisze 
Jungfer sehn lassen und die Leute verfolgt. Einmal brannte 
es im Ort, da kam sie in die Kirche, wo man eben Sturm 
läutete und ängstigte den Glöckner dergestalt, dasz dieser 
forlüef. 

Auf dem der Burg nahen Schloszberg hat man oft ein 
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Feuer gesehn, wobei ein schwarzer Hund lag. Man sagt, 
dort sollen noch viele Schätze vergraben sein. 

37« Ble weisse Frau bei Hossmi« 

MÜBdlich, 

Bei Mossau gebt schon seit undenklichen Zeiten eine 
weisze Frau um und harret ihres Erlösers, der siß amiifen 
und abfragen musz, um ihr die langersehnte Ruhe zu schen- 
ken. Ein paar Bursche von einem benachbarten Orte kamen 
eines Abends spät aus einer Mossauer Spinnstuhe und be- 
merkten auf dem Heimweg die weisze Frau, die neben 
dem Wege in den Wiesen spazieren ging. Einem unter 
den Burschen kam das freventliche Gelüsten, sich mit dem 
Gespenste einzulassen, und kein Bitten, kein Zureden konnte 
ihn davon abbringen. Er ging trotzig auf die weisze Frau 
hinein und sprach: ,Alle guten Geister loben den Herrn!' 
,Ich auch!* erwiederte die weisze Frau mit hoher, schrill 
lender Stimme. Darauf hatte sich der kecke Bursche nicht 
vorbereitet, «r stand nun da und wuszle Nichts mehr zu 
sagen. Da ergriff ihn der Geist und schleifte ihn in der 
ganzen Wiese umher. Als sie ihn endlich liegen liesz, war 
er so übel zugerichtet, dasz er nach dreien Tagen den 
Geist aufgab. 

98. Her fleliftnliers hp% «elnliiMir« 

Mömllicli. 

Westlich von Geinhaar liegt ein Berg , der der Schön- 
berg heiszt. An dem ihm nahen Kirchwäldchen soll vor 
alten Zeiten eine Kapelle gestanden haben. Ein Weg da- 
selbst heiszt noch jetzt der Kirchweg, ein gröszerer Platz 
der alte Kirchhof. 

Da brannte einmal ein Mann Kohlen, als eine Frau in 
weiszen Todtenkleidem zu ihm trat und ihn bat, sie ,durch 
Gott* zu erlösen. Der Mann aber fürchtete sich und weil 
er nicht geneigt war , ihre Bitte zu erfüllen , so drehte er 
sich um. Da tfaat die weisze Frau einen tiefen Seufzer 
und verschwand. Die Leute erzählen, diese Frau erscheine 
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alle sieben Jahre, und zwar so lange, bis sich Jemand 
ihrer erbarme und sie , durch Gott' erlöse. Dem würden 
auch die Schätze zu Theil , welche noch in Schönberg- ver- 
borgen lägen. 

Auch soll sich ein unterirdischer Gang von dem Schlos- 
se zu Liszberg bis zu dem Schönberg ziehen, was wol eine 
Stunde Wegs ist. 

a9. Der AltenbiiP|r»lLeller bei BTIdd». 

Mundiich. 

Auf der Altenburg bei Nidda geht eine Frau m weiszem 
Gewände um, die schaut gar milde und freundlieh drein, 
grüszt den ihr Begegnenden und bietet ihm eine Blume 
an. Die Meisten halten den Muth nicht, die Blume anzu- 
nehmen; ein armer Mann nur wagte es einmal, und da 
ging die weisze Frau vor ihm her und sie kamen an ein 
groszes Thor^ £r hielt seine Blume an das Schlosz, die 
Thorflügel öffneten sich und die weisze Frau führte ihn in 
den Keller der Burg , wo grosze Fässer voll edeln Weines 
in langen Reihen lagen. Da dachte der Mann, er wolle 
sich ein wenig stärken und laben, solchem Wein begegne 
man nicht oft, dann sei es noch Zeit, den Schätzen nach- 
zugehn. Und er stiesz mit seinem Messer einen Pfropfen 
ein, steckte den da liegenden Krahn in das Loch und zapfte 
und trank lustig zu , bis der Kopf ihm schwer wurde. Da 
meinte er, jetzt sei es Zelt, zu gehn, es werde ja spät, 
und er taumelte weg. In dem Augenblick rief eine Stim- 
me: , Freund, vergisz das Beste nicht!* Aber er hörte 
nicht darauf, stieg die Treppen empor, und sank oben 
schlaftrunken auf einen Stein. Als er aufwachte , war die 
Frau fort und die Blume war fort und der Eingang zum 
KeÜer nicht mehr zu finden, und er hatte sein Glück ganz 
und gar verscherzt. 

Wiokelmann erzählt auch (S. 193) , es seien auf der 
Altenburg grosze Schätze vergraben. Einige Bewohner von 
Nidda suchten einmal darnach, doch fanden sie nur Huf- 
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eisen, welche so gemacht. waren, dasz man sie den Pfer- 
den verkehrt aufschrauben oder annageln konnte. 

40. lUe jrunsjßraii auf dieni liTeidelberir« 

Einst hütete ein Schäfer am Weidelberg, da erschien 
ihm eine weiszgekleidete wunderholde Jiuigfrau, die ihn 
durch stetes Winken zum Mitgehn bewog. Als er folgte, 
zeigte sie auf eine weisze Blume, die er brechen muszte 
und führte ihn ifl die Burg und durch eine Pforte in ein 
Gewölbe. Hier lagen Haufen von Gold und Silber und 
reich, überreich war der glückUche Schäfer, denn die Jung« 
frau gab ihm . zu verstehen , dasz alle diese Reichthümer 
sein wären. Beladen mit Schätzen wollte er zurückkehren, 
als sie ihn warnte , nicht das Beste zu vergessen. Doch 
er liesz in seiner Freude und im Wahn er habe das Beste, 
die Blume, zurück und verschwunden war Gold und Silber, 
Jungfrau und Pforte und der Reiche sah. sich betrübt wie- 
der so ahn, wie früher. 

41« Ilie Blume auf der AltenburiT« 

Eine gute Viertelstunde von dem Dorf Dauernheim liegt 
ein Berg, der zwar nicht hoch, aber nach Süden zu ziem- 
Uch steil ist und die Altenburg heiszt. Auf demselben soll 
in uralten Zeiten ein Schlosz gestanden haben und im Innern 
des Berges noch ein Schatz vergraben liegen. 

Vor mehr als hundert Jahren lebte zu Dauemhei^ ein 
Bauer, Namens Röser, der ging einst nach der Altenburg 
und da er dort eine sehr schöne und seltene Blume fand, 
so steckte er sie auf seinen Hut. Bald fühlte er an dem- 
selben eine besondere Schwere: er nahm ihn deswegen 
ab und fand, dasz sich die Blume in einen groszen Schlüssel 
verwandelt. habe. Zugleich bemerkte, Röser eine bis dahin 
nie gesehene Thüre , welche in den Berg ging. Er steckte 
den Schlüssel in das Schlosz, öffnete die Thüre und trat 
in den Berg. Da kam er bald an ein Gemach, daiin lagen 
Schätze aller Art. Er füllte sich die Taschen mit densel- 
ben und war eben im BegriJOT fortzugehen, als. eine Stimme 
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auf den Schlüssel, welchen er In der Freude über die Sch&izs 
nebenhin gelegt hatte, sondern auf die Schätze selbst, yvel- 
che noch da lagen und stopfte darum noch mehr in die 
Taschen. Da rief es zum zweitenmal: ,Vergis2 das Beste 
nicht r und er packte weiter ein, was er nur konnte. Als 
es aber zum drittenmale noch vernehmlicher erscholl : ,Ver- 
gisz das Beste nicht 1' da bemächtigte sich seiner eine 
solche Angst, dasz er hastig nach der Oeffnung zu lief, durch 
welche er hereingekommen war. Indem er durch öiesdbe 
eilte , fiel die Thüre so heftig hinter ihm zu , dasz sie itm 
die beiden Fersen an den Füszea abschlug, wovon am 
der Folge lahm wurde. Das mitgebrachte Gold, dessen 
begreiflicherweise nicht wenig war, tröstete ihn jedoch über 
seine Wunden und half ihm, die Schmerzen ertragen. Ais 
er aber geheilt war^ fühlte er sich uagiücklioher,. als zuvor, 
denn jetzt erkannte er, was jene Stimme unter dem Besten 
gemeint hatte und dasz er nur durch seine Habgier und 
Verblendung um den Schlüssel und die Möglichkeit gekom- 
men sei , sich noch weitere. Schätze zu holen. 

Später wanderte er zwar noch oft nach der Altenburg 
und sah sich dort überall um, aber er fand weder die 
schöne Bluftie noch die Thüre wieder, welche zu den 
Schätzen lührt. 

42. ScMMiire AuiT dieMt Hodiensteln« 

Mäadiifih, 

Ein Mann aus Fränkisdi Krumbach war mit seinem 
Knaben im Holz beim Rodenstein« Da kam &n waszes Frau« 
ch^ zu ihnen und sagte, des andern Tags zwischen elf 
und zwölf Uhr sollte sie dahin kommen , dann wende die 
Burg wieder ganz so dastehe, wie sie vor Zeiten ge^nresen« 
Sie, das Frauchen> werde ihnen als eine Schlange mit einem 
Schlüsselbund im Maul erscheinen; der Knabe müsse dann 
mit seinem Munde die Schlüssel aus ihrem Maul nehmen 
und mit ihr in das SeUosa gehen. Sie wiuMeti zuerst das 
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Zimmer aufschli«szen , in welchem die alten Rodensteiner 
Herren an einem Tisch sAsiten und tränken) dann Norden 
sie durch ein zweites in ein drittes Zimmer kommen,. in 
welchem ein grosier Hund auf einem Koffer liege^ Den 
Koffer brauche er nur getrost aufzuschlieszen , so werde 
der Hund herunter springen, ohne ihnen etwas zu Leid« 
zu thun. Das Weitere würden sie dann schon sehen, aber 
glücklich wären sie für ihr g;anzes Leben. 

Am andern Tag^iu der bestimmten Zeit Mrar der Mann 
wieder mit seinem Sohn an Ort und Stelle , da Wüfde es 
plötzlich Während einiger Augenblicke ganz finster, es kam 
heran , wie ein Räuschen und das Schtosz stand gan» wie-- 
der so da, wie es vor Zeiten gewesen. Zugleich kam auch 
die Schlange herbei , kroch auf den Knaben zu uttd rieh* 
tete sich an ihm in di^ Höhe, Der Junge hätte es schtjn 
gethan, der hatte Muth genug dazu, aber sein Vater erschrak, 
sprang hinzu und risZ ihn weg. Da wurde die Burg mit 
einem Schlag wieder zur Ruine, die Schlange kroch wieder 
fort und winselte ttnd klagte, sie könne jetzt nicht ehör wie- 
der erlöst werden, bis das kleine Eichbäumchen am Nie- 
demberg beim Rodenstein so grösz geworden ^, dasz ein 
Sarg daraus gemacht werden könne. 

43« Da« R»iibiiclilo»& bei GHInberir« 

Miiodlich. 

Eine halbe Stunde östlich von Grünberg im Waldre- 
vier Thiergarten liegt eine Waldhöhe, welche das Raub* 
schlosz heiszt Da soU in alten Zeiten ein Schiosz gestan- 
den haben, wovon jedoch kaum noch eikiige Mauerreste übrig 
sind. Abends zeigt sich auf dieser Höhe eine weisse Frau 
mit einem Bund Schlüssel. Wenn sich Jemand der Gegend 
naht, winkt sie ihm und schlieszt die Erde auf, um ^lösi 
zu werden ; doch wagte es bis jetzt acych Niemand » sieb 
mit ihr einzulassen und nüt ihr tinter die Erde hinab zn 
steigen. 
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44* Da« KdellMliilelii iron Roden»tei9a« 

Mondlich. 

Der Krumbacher Hirt trieb eines Sonntags Morg^ens die 
Heerde am Rodenstein vorbei und kam nach und nach m 
die Gegend des Eichbrünnchens. Da sah er auf einmal ein 
schönes weiszes Edelfräulein stehen, das die schönsten 
schneeweiszen Linnen in der Quelle wusch. Der Hirt ün^ 
an zu schelten , dasz sie den heiligeif Sonntagmorgen ml 
ihrer Hände Arbeit verunehre, aber sie antwortete ihm, sie 
sei dazu verwünscht und kein Mensch könne sie davon 
erlösen, als wer sie drei Tage hintereinander in drei ver- 
schiedenen Gestalten dreimal auf die beiden Augen m^ 
auf den Mund küsse. Wie sie nun so schön und hold- 
selig vor ihm stand, war der Hirt es wohl zufrieden und 
gab ihr drei Küsse. Den andern Tag kam er wieder, da 
fand er sie als Kröte und ob es ihm gleich graute, gewann 
er es doch über sich, ihr auch so die dr6i Küsse zu geben. 
Am drittßn Tage war sie aber eine Schlange und als sie 
sich so an ihm hinauf ringelte, entsetzte er sich und schrie 
— da verschwand sie Augenbhcks mit groszem Getöse. 
Jetzt kann sie nicht anders erlöst werden, als durch einen 
Knaben, der in einer Wiege liegt, die musz aus dem Holz 
eines Nuszbaums gemacht sein, der aus einer Nusz wächst, 
die em kleines Nuszpflänzchen trägt, welches im Schlosz- 
hof steht. 

45. Die Fat. 

Als vor Jahren unfern Breuna am Steinberge ein junger 
Bauer pflügte, erschien demselben zur Mittagszeit eine 
Jungfrau , welche an ihrem Gürtel ein Gebund Schlüssel 
trug und ihn aufforderte, mit ihr zu gehen, nur fünf 
Schritte unter die Erde, da würde sie aufschlieszen und 
ihn glücklich machen, sie aber würde dadmxh von ihrem 
Banne befreit werden. Aber der Bauer weigerte sich und 
vergeblich wai* ihr Flehen, vergeblich die Versicherung, dasz 
es ihm nicht schaden werde, sogar an seiner Seligkeit 
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lieht , der Bauer blieb unerbittlich. - Nachdem sie eine Vier- 
elslunde lang alle Ueberredungskünste an ihn verschwendet, 
liai sie plötzlich einen hellen Schrei und war verschwunden, 
Das war eine Fai. 

46. Der Bftr« 

Mündlich. 

In den Ruinen des Bickenbacher Schlosses, über dem 
Dorf Aisbach an der Bei^trasze erscheint Mittags mit dem 
Schlag zwölf eine weisze Dame. Ein junger Bauer, der 
nicht gerade einer von den Aengstlichen war, begegnete 
ihr, und grüszte sie freundlich, denn er glaubte, es sei 
irgend eine vornehme Frau aus der Gegend. Da trat sie 
ihm näher und sprach : , Willst du dein Glück machen, heut 
ist der Tag dazu.' , Dafür ist mir jede Stunde recht,' er- 
^ederte der Bauer, ,aber wie soll ich's anfangen? ' ,Es ist 
leicht,' sprach die weisze Frau, komm nur die Nacht auf 
diesen Platz und gib mir drei Küsse, dann sind alle Schätze 
der Burg dein und ich bin erlöst, aber fürchte dich nicht, 
wenn ich dir in anderer Gestalt die Schlüssel zu den Schät- 
zen bringe.' , Fürchten ist meine Sache nicht,' sagte der 
Bauer, versprach ihr Alles und war Nachts punkt zwölf 
Uhr auf seinem Platz. Da kam eine grosze Schlange da- 
her, welche die Schlüssel im Maul trug. Dem Burschen 
graule es zwar, aber er dachte an die Schätze, faszte Muth 
und blieb fest stehen, bis die Schlange bei ihm war. . Eben 
wollte er ihr denKusz geben, da trollte sich ein riesengroszer 
Bär daher, der war ganz mit Messern und spitzen Gabeln 
bedeckt, schrie: , Zerstechen und zerschneiden!' und ging 
geradeswegs auf den Burschen los. , Ja so war's nicht ge- 
meint,' sagte der Bauer und üef weg, während die Schlange 
klagende Töne aussüesz und rief: ,So musz ich denn wie- 
derum warten, bis die Wiege aus dem kleinen Bäumchen 
fertig ist, darin mein Erlöser gewiegt werden muszl' Was 
das für ein Bäumchen ist, weisz man nicht, aber dasz die 
Dame noch eine gute Zeit zu warten hat , ' ist gewisz. 

Wolf Sagen. ' 3 
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47» Die Suusi^rmiä mit den fileiiia»«eln. 

Mündlich. 

Unweit Reichenbach am Balkhäuser Weg liegt ein gro- 
szer Stein. Es träumte dem Schmied Hanipeler in Rei- 
chenbach drei Nächte .hintereinander, er solle an den Stein 
gehen. Das that er endlich auch und als er in die Nähe 
des Steins kam, da trat eine weisze Jungfrau mit einem 
Schlüsselbund in der Hand hinter demselben hervor und 
auf ihn zu. Wäre er stille gestanden , wer weisz was er 
erfahren hätte; aber er war dumm genug; wegzulaufen, 
denn die Angst übermannte ihn. Später ging er wohl noch 
hin, hat aber nie mehr etwas von der Jungfrau gesehn. Dar- 
über hat er sich genug geärgert , aber es war zu spät. 

48* l/TeiAse Frau In liTeAtltofen* 

Miindlich. 

Im Jahr 1822 um Johanni spielten in Westhofen am 
Westerlhor zwei Bübchen. Als es so um die Essenszeit 
war, sahen sie eine prächtig gekleidete weisze Frau auf 
sich zukommen, und sie gingen ihr entgegen und baten sie, 
ihnen einen Heller zu schenken. ,Ihr sollt noch mehr haben» 
als das,' sprach die weisze Frau, ,wenn ihr mir nor folgen 
und Alles thun wollt, was ich euch sage.* Sie versprachen 
es ihr und da führte die weisze schöne Frau sie neben 
dem Thor durch eine Thur, welche sie nie zuvor gesehn 
hattet! , in ein prächtiges, groszes Zimmer mit alten Bildern 
und einem groszen Heerd. In der Mitte des 2Ummers stand 
eine Kiste und auf der Kiste lag ein Hund, der hatte drei 
Schlüssel im Maul. ,Nun holt mir die Schlüs$el ihr Kin* 
derchen ,' sprach die schöne Frau mit freundlichen Mienen, 
,dann mache ich euch so reich, dasz ihr selber nicht wiszt» 
wie reich ihr seit.' Als die* Kinder aber zu dem Hunde 
traten, bleckte der die Zähne so arg, dasz sie nicht wag- 
ten, näher zu ihm zu gehn und ihm die Schlüssel zu neh- 
men und wie die schöne Frau sie auch ermuthigte, Alles 
half nichts. Da wurde die Frau so betrübt, das2 sie laut- 
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weinend die Kinder bei der Hand nahm und vor die Thür 
ins Freie führte. Als diese sich dort nach ihr umschauten, 
war sie verschwunden und keine Spur mehr von ihr zu 
sehn. Die Thür haben sie auch nie wieder erblickt. 

49« Scltfttae im Auerliaclter fIcItloMs« 

Mündlich. 

Im Auerbacher Schlosz liegen g;rosze Schätze vergra- 
ben, die waren also verwünscht Es sollte ein Rabe über 
das Schlosz fliegen und aus dem Schnabel eine Nusz in 
den Hof fallen lassen. Die Nusz sollte Wurzel fassen und 
zu einem Baum erwachsen, und aus dem Baum eine Wiege 
gemacht werden und das Kind, was darin zuerst gewiegt 
würde, sollte den Schatz heben und die Königstochter er- 
lösen können, welche bei dem Schatze wacht Als nun 
Alles so gekommen und das Kind zum Manne geworden 
war, da träumte es ihm dreimal hintereinander, dasz er 
Mittags in den Schleszhof gehn solle. Am vierten Tage 
ging er hinauf. Als er in den Schloszhof kam , da that es 
einen fürchterlichen Schlag und plötzlich stand eine wun- 
derschörfe weisze Dame vor ihm, welche ihm sagte, dasz 
er sie erlösen könne und Besitzer aller Schätze werden 
solle, welche in dem Schlosz vergraben lägen. Die be- 
fanden sich aber drunten im Keller und bei ihnen läge ein 
feuriger Hund und eine Ruthe, mit der man den Hund 
schlagen und forttreiben müsse. Das Alles müsse morgen 
um dieselbe Zeit geschehen. Wenn er dann wiederkomme, 
solle er aber mcht erschrecken, denn sie werde ihm in 
ganz anderer Gestalt erscheinen. 

Des andern Tags um zwölf Uhr Mittags ^ng der Mann 
getrosten Muths in den Schloszhof. Da. that es abermals 
einen Schlag und aus demselben dunkeln Gang, woraus 
am vorigen Tage die weisze Frau gekommen war, schosz 
jetzt eine schreckliche Schlange, die einen Schlüssel im 
Maule trug. Darüber erschrak der Mann aber dermaszen, 
dasz et laut aufschrie ,Helf Gott!' und fortlaufen wollte. 
Das war aber unnöthig, denn sobald er das Wort aus dem 

3* 
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Munde hatte, that es einen Schlag und Alles war ver- 
schwunden. 

Der Mann sagte seitdem oft, ihm sei nicht mehr zu 
helfen, er habe sein Glück verspielt. Die Jungfrau mil 
den Schätzen kann jetzt nicht eher erlöst werden, bis der- 
selbe Rabe wieder eine Nusz in den Schloszhof hat fallen 
lassen , aus dem Baum , der aus ihr wächst , eine Wiege 
gemacht, in dieser ein Kind gewiegt worden ist, und dies 
zum Manne emporwuchs, der das Werk mit gröszerer j 
Kühnheit vollbringt. 

MI» UVeimmm Frau im SeUoAS Iiiclitenbers« 

Mündlich. 

Im Schlosz Lichtenberg im Odenwald wandelt jede 
Nacht ein kleines weiszes Frauchen herum. Sie steigt aus 
dem Keller herauf und durchstreicht die Zimmer, indem 
sie aus der Wand herauskommt, mitten durch die Stube 
geht und dann in die gegenüberliegende Wand hineinschlupfl. 
Darum wollte lange Zeit keine Magd beim Assessor dienen, 
der im Schlosse wohnt. 

51« Da« weisse Frftulein auf Breuberir« 

Mündlich. 

Auf der Burg Breuberg stand eine mächtige Linde, wie 
man deren ja bei den meisten Burgen findet. Unter derselben 
erschien einst jeden Abend ein weiszes Fräulein. Das war der 
Geist einer Tochter eines Ritters von Breuberg, welche zur 
Strafe dafür umgehen musz , ' dasz sie ihr ganzes Leben 
nutzlos vertrauerte und Gott gänzlich vergasz, um nur an 
ihren Gellebten zu denken und seiner zu harren, der in 
einen Krieg in fremde Länder gezogen und darin umge- 
kommen war. 

52. Drei Aepfel «elLoeiit» 

Mündlich« 

Zu einer Frau kam drei Nächte hintereinander ein 
weiszes Frauchen , das sagte , sie solle thun , wie ihr ge- 
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heiszen werde, dann bekomme sie viel Geld. Die Frau 
versprach es, und das weisze Frauchen sagte: ,Geh drüben 
auf den Berg an die Hecke, da stehl ein Baum mit Aep- 
l'eln, von denen sollst du drei brechen. Kaufe dir dann 
ein neues Töpfchen, koche die drei Aepfel darin, bis sie 
weich sind, öffne die Kelierthür und reiche sie hinein: es 
wird dann ein klein Männchen kommen und sie dir ab- 
nehmen.' Das that die Frau und am andern Tag fand sie 
im Keller einen Kessel. voll Geld, so dasz sie reich und 
glücklich für ihr ganzes Leben war. 

53« Frau Susanna« 

Mundlich. 

Zwischen dem Grasser, Hof und Steinheim liegt der 
Grauberg. Eine Stelle auf dem Gipfel dieser Anhöhe 
heiszt , am steinernen Haus* und zeigt noch einige Trümmer 
von Mauern. In alten Zeiten stand hier ein Schlosz, wo- 
rin Frau Susan na wohnte. Diese fuhr einst den steilen 
Berg hinunter, ihr Wagen stürzte und sie fand ihren Tod. 
Von Zeit zu Zeit läszt sich seitdem in der Gegend eine 
verwünschte Jungfrau sehn, die, wie die Leute versicheni, 
,zur Pflege der Dürftigen gesandt ist.' 

54. Frau Else« 

Mündlich. 

Vor uralter Zeit, als es noch Ritter gab, zog einmal 
ein Ritter am Bielstein vorüber. Da sah er plötzlich neben 
sich eine uralte Frau, die auf Krücken ging und nur mit 
Mühe weiter zu können schien. Sie bat ihn gar flehentlich, 
er möge sie doch hinter sich auf sein Rosz nehmen, sie 
könne kaum noch einen Schritt machen, so müd sei sie, 
und sie müsse doch bald im nächsten Ort sein. Der Ritter 
sah sich die Frau einmal an , gab dann aber seinem Rosz 
die Sporen und sprengte so schnell sein Pferd konnte, wei- 
ici*. Aber da sprang das Weib ihm auf den Rücken und 
fuhr mit ihm auf und davon; nie hat man mehr eine 
Spur von ihm gesehu. Es war nämlich die Frau Else. 
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55r Vetter JUets« 

In der Nähe des Ehlborns zu öambüch liegt der Pahr- 
oder Pahrdsgarlen , neben diesem das Alslädter Feld , ^rel- 
ches zu dem ausgegangenen Dorf Alstadt gehörte. Von 
dieser Gegend hat sieh folgende Sage erhalten. Wenn in 
früherer Zeit junge ledige Bursehe auf dem Alstädter Feld 
geackert hatten und vier Uhr hielten, setzten sie sich an 
den Ehlborn und tranken daraus. Wenn sie dann riefen 

Vetter Metz, 
Bring mir 'n Platz, 
dann erschien in den Wiesen ein schön imd fein gekleide- 
tes Mädchen mit einem Platz, trug ihn, über Wiesen und 
Felder im Gehen hinschwebend, zu einem Pflug und legte 
ihn auf die Rehhömer desselben. Dann schwebte es sehnelJ 
nach den Wiesen zurück, brachte wieder einen Platz und 
legte ihn auf die Rehhömer eines andern Pfluges und so 
ging es, bis auf jedem Pflug ein Platz lag. Dann ver- 
schwand es und liesz sich an dem Tage nicht wieder sehn. 
Die Bursche blieben aber mäuschenstill sitzen,- bis die Rfetz 
fertig war, dann gingen sie zu den Pflügen \md lieszen 
sich die PHitze recht gut schmecken. Konnte jedoch einer 
nicht warten, bis sie fertig war und holte sich früher seinen 
Platz , so kam sie nicht wieder und die Rehhörner der an- 
dern Pflüge blieben für dieszmal leer. 

56« Vom IUo«ter Steinbiietab 

Mündlich. 

Diesz liegt em ^)aar Büchsenschusz vom gräflich erba- 
c Irischen Schlosz Fürstenau und verfällt immer mehr und 
mehr, in der Kirche liegen uralte Grabsteine, Wappen, alte 
Schlitten, Wagenräder und anderes bunt durcheinander und 
nach den alten Fresken an den Wänden haben die Banern- 
knaben so lange mit Steinen geworfen, dasz kaum mehr 
«twas davon übrig ist. Jetzt ist sie durch ein Thor ver- 
schlossen und selten kommt noch jemand hinein. Nachts 
hörte man oft dort einen feinen Gesang, wie von drei 



— 30 ^ 

iimmen ; viele auch haben drei Gestatten geseheni, welche 
US der Ku*che oder dem anstoszenden Gebäude, das der 
faffengang genannt v^ird, kamen, dnrch den umliegenden 
aumgarten schwebten und verschwanden. 

Ein Mann, der spät Abends an der Kloslermauer vor- 
eiging, sah eine Nonne in weiszen Gewändern da stehen, 
ie war so wunderschön, dasz kein Maler etwas schöneres 
iialen kann. 

Dieselbe Nonne ei'schien auch einer Frau, welche in 
1er Nähe wohnte, aber mit ganz grauem, verwittertem Ge- 
sicht , so etwa, als ob es mit Spinngewebe überzogen ge- 
wesen wäi-e, und bat sie, ihr doch zu ihrer Erlösung zu 
verhelfen. Die Frau wollte das gern, und bat die Nonne 
ilir zu sagen, wie es geschehen könne. Die Nonne sprach : 
, Komme die Nacht zwischen elf und zwölf in den Pfaffen- 
gang, da will ich dir es sagen.' Das war der Frau doch 
gar zu schauerlich und sie sagte: ,lch will gern kommen, 
aber ihr müszt mir erlauben, dasz ich jemand mitbringe.' 
Da seufzte die Nonne und erwiederte: ,Das darfst du wohl, 
aber es darf nichts Unreines sein, sonst ist Alles umsonst.* 
Mit den Worten verscjiwand sie. Die Frau hielt Wort und 
kam zur bestimmten Stunde in Begleitung ihrer Nachbarin, 
Als sie auf den Hof des Klosters kamen, stand die Nonne 
schon in der Thür des Pfaffengangs. Da winkte die Frau 
der Nachbarin, etwas zurückzubleiben und ging allein auf 
die Nonne zu, doch :4a jammerte diese laut auf: ,Du hast 
ein Unreines mitgebracht und jetzt kann ich auf lange Zeit 
nicht mehr erlöst werden. ' Zugleich war sie verschwunden. 
Einige Zeit nachher erfuhr die Frau , dasz ihre Nachbarin 
in Unzucht mit einem Mann aus dem Dorfe lebe und das 
iialle die Erlösung gestört. 

Vor ein paax* Jahren sali ein Bursche die Nonne, wie 
hie ein Bund Schlüssel in der Hand trug und es ihm dai** 
reichte; er füi'chtete sich aber und lief fort, ohne es an- 
ziuiehniea. 

Ölt hört man Nachts Limn m\ Kloster, als ob Alles 
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darin untereinander geworfen würde , findet aber Morgens 
Alles in der besten Ordnung. 

Einem Mädchen in Weidengesäsz erschien die Nonne 
dreimal um Mitternacht und versprach ihm die ewige Glück- 
seligkeit, wenn es mit ihr ins Kloster gehen wolle. Dabei 
klagte sie sehr darüber, dasz sie, jetzt schon seit 500 Jahren 
zwischen Himmel und Erde schweben müsse. Das Madchen 
aber schlug es ihr dreimal ab, worauf sie wehklagend ver- 
schwand. 

« 

Vorn an dem Cfaffengang nach Fürstenau zu Isi ein 
langer Strich Gras, der im Winter keinen Schnee du/de/. 
Als einmal ein Mann aus Steinbach sich im Sommei iwi- 
schen elf und zwölf Uhr Mittags dort hinlegte, um i\x 
schlafen, spürte er einen köstlichen Geruch, wie von gutem 
Wein und duftenden Kräutern. 

Vor dem Thor der Klosterkirche hat einmal ein anderer 
Mann gegraben und stiesz auf einen Hafen ; als er densel- ^ 
ben öffnete, war er voll junger Raupen. Er sah ihnen 
eine Weile zu, wie sie durcheinander krochen, dann liesz 
er den Hafen stehn und ging nach Hause, wo er seiner . 
Mutter von dem Fund erzählte. Da sprach diese : , Geh I 
rasch hin und hole sie, es ist ein Schatz und unser aller 
Glück.' Da eilte er, was er konnte, aber als er an den 
Ort kam, da war von dem Hafen und den Raupen keine 
Spur mehr zu sehn. 

57« Die Bleiclterlii« 

Mündlich. 

Neben dem Badeort Soden bei Frankfurt erhebt sich 
ein Hügel, welcher das Nadelkissen heiszl. Darauf hat 
vor langen Zeiten ein Kloster gestanden, von welchem je- 
doch nur wenige Steine mehr übrig sini Als man das- 
selbe abbrach, wurden die Bauern gezwungen, die Steine 
gen Frankfurt zu fahren, wo man den Frohnhof davon 
baute. In diesem Kloster lebte einst eine heilige Frau. 
Wenn dieselbe wusch, dann hing sie die Wäsche nicht auf 
ein Seil, sondern in die Luft und die Luft tinig und trock- 
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nete sie. Wenn dieSodener das sahen, dann liefen sie 
stets Alle vor die Thüren ihrer Häuser und konnten sich 
nicht satt an dem Wunder schauen. Auch soll das ein 
Vorzeichen von schönem Wetter gewesen sein. 

fSB. Die 8ilbenvft»elieriii su Unier«eUits. 

MöndUch. 

Am linken Fuldaufer lieget zwischen Schlitz und Hutz- 
dorf die Schlitzer Burg. Jetzt gewahrt man kaum mehr 
eine Spur von ihr, denn schon um 1261 wurde sie von 
dem tapfem Abte Bertho II. von Leibolds zerstört, dem- 
selben, den man gewöhnlich den Abt Fingerhut nannte. 
Auf der Steile , wo sie sich einst erhob , geht es um und 
noch heut hört man um Mitternacht die Silberwäscherin, 
welche zahllose silberne Teller auf einander thünht, bis der 
Schlag Eins sie von ihrer Arbeit erlöst. 

Einer andern Sage zufolge schlich sich eines Abends 
ein Weib in die Kirche und stahl dort die heiligen Gelasze. 
Manche davon hatte sie schon verkauft, manche auch ver- 
graben, als der Tod sie übereilte. Jetzt musz sie zur 
Strafe jede Nacht das vergrabene Geräth hervorholen und 
in der Fulda waschen. 

59» ÜTeiAme JunsCraueii bei Hunipeii* 

Mündlich. 

Nordwestlieh vom Grasser Hofe bei Hungen liegt ein 
mit Gebüsch bewachsener Hügel, der Grasser Berg ge- 
nannt, auf dem vor Zeiten ein Raubschlosz gestanden ha- 
ben soll, dessen Keller bis nach Nonnenrod reicht. In 
diesem KeUer söU sich eine schöne Jungfrau befinden. Ein 
Mann, der sich einmal hineingewagt, sah sie und eiliielt 
eine schöne Blume von ihr. Andere sagen, es seien zwei 
weisze Jungfrauen gewesen und sie hätten ihm eine schöne 
Blume gereicht, an welcher er roch und sie dann neben 
sich legte. Als er wieder weggehn wollte , lief die Eine 
ihm zu: ,Vergisz den Schlüssel nicht!* Er verstand das 
aber nicht imd ging, und da fuhr die KeUerlhür mit solcher 
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Heftigkeit hinter ihm zu; dasz sie ihm beide Fersen afo* 
schlug. 

Oft trugen Leute ihre' schwarze Wäsche an den Keller 
und fanden sie Morgens weisz und trocken an demselben 
Ort wieder. Das hatten die welszen Jungfern gethan. 

60. Der Horst« 

Mündlich. 

Der Horst Hegt östlich von Rudingshain nach dem 
Geiszelstein zu, neben dran heiszt man^s den wilden Berg:. 
Da stand in alten Zeiten ein Raubschlosz, von dem man 
noch Gemäuer sieht. Die Ritter, weicheres bewohnten, 
pflegten denen eines andern Schlosses, das auf der Feld- 
krücker Höhe stand, Zeichen zu geben, wenn Reisende 
in die Nähe kamen oder es überhaupt etwas zu plündern 
gab ; , dann zogen sie gemeinschaftlich auf den Raub aus« 
EndJich kamen aber andere mit gewaiTneter Hand über sie 
und zerstörten beide Schlösser. 

Andre sagen , wie in uralter Zeit in dem Horst wilde 
Leute gelebt , die oft zu den Bauern aufs Feld kamen und 
ihnen arbeiten halfen. Wieder andere erzählen, zwei ver- 
wünschte Jungfrauen hätten den Hoi*st inne; die kämen 
mittags den Berg herunter und wüschen in dem Wasser, 
welches an dessen Fusze flieszl. 

Ol*. Die drei Junsf^^^^n "von SteelLelliers« 

Mündlich. 

In der Nähe des Steckelbergs wandeln jede Nacht drei 
Jungfmucn am Ufer der Kinzig einher, wo sie unter leisem 
Gesänge ihre Brautkieider wirken. Sie starben nämlich uii- 
vermalt in der Blüthe ihrer Jahre. 

62. Todte Frau »uff RoitoiiBielii. 

Mündlich. 

Einem Baueni träumte, es kämen mehre vornehme 
Damen in einer Kutsche vor sein Bett gefahren und gäben 
ihm einen bestimmten Ort an, wohin er komnfen. solle mU 
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einer Hacke und einem Sack, der aus Garn gewoben sein 
müsse, das ein siebenjähriges Kind gesponnen habe. Nach- 
dem er sich einen solchen Sack verschafft hatte, kam er 
zur festgesetzten Stunde hin und fand die Damen schon 
sein harrend; es war an dem Markstein vor der Burg Ro- 
denstein. Der Frauen waren zwei, beide gar schön und 
weisz gekleidet, die gingen ihm voran auf die Burg zu.' 
Sie hiellen vor einem groszen verschlossenen Thor an und 
kaum standen sie da, als der Schlüssel aus dem Gemäuer 
über dem Thor herabgelassen wurde. Als aufgeschlossen 
war, fand sieh der Bauer mit ihnen in dem mit Gras be- 
wachsenen Schloszhof. Da führten sie ihn in eine Ecke 
und hieszen ihn ein Loch hacken. Er ging herzhaft an die 
Arbeit und es dauerte keine Viertelstunde, als er eine 
weiche Masse fühlte. Er griff einmal mit der Hand* hin 
und da war es das Gesicht eines todten Körpers. Er nahm 
all seinen Muth zusammen und entblöste den Leichnam, 
in welchem er eine Frau erkannte, von der Erde. , Jetzt 
steck die Leiche in den Sack ,' sprachen die beiden Frauen, 
doch da ergriff den Bauern eine solche Angst, dasz er 
sich nicht mehr halten konnte und Hals über Kopf davon 
lief. Zu Hause sank er ohnmächtig hin und verfiel bald 
darauf in Wahnsinn. 

6^ nie IScManipe mit den SdilAiiii^ln« 

Mündlich. 

Bei. Eberstadt liegt die Torftnühle, da bekam vor län- 
gerer Zeit der Mahlknecht die Woche 20 kr. mehr, als 
in jeder andern Mühle , denn es war da nicht geheuer. 
Einmal trat ein Sachse dort in Dienst, der war ein starker, 
^^roszer Mann und sprach immer , er fürchte sich vor nichts 
in der Welt. Als er am «rsten Morgen mahlte, da kam 
gegen 11 Uhr ein kleines graues Männchen, das lief in 
der Mühle hin und her bis Schlag 12 Uhr, da verschwand 
es. Am andern -Tage kam es wieder und so jeden Tag 
wohl anderthalb Jahr lang, und der Knecht liesz es ruhig 
f^ewähren, doch sprach es nie auch nur eine gilbe. 
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Nun aber stellte es sich plötzlich eines Morgens gerade 
vor ihn und sprach: ,Auf dich habe ich schon lange g^e- 
wartet/ —: ,Ei was du sagst/ sprach der Knecht. »Warum 
denn gemde auf mich?' — ,Weil du Muth hast,' erwiederte 
das Männchen ,und mich erlösen und dich zum reichsten 
Mann in Hessen machen kannst/ — ,Das wäre nicht so übel/ 
meinte der Knecht, ,wie soll ich das denn anfangen?' — 
, Morgen Mittag komme ich in anderer Gestalt,' antwortete 
der Kleine, ,und trage drei Schlüssel an mir; wenn du mir 
die abnimmst und mit mir gehst, dann bist du geborgen 
für dein Leben lang/ — ,Das kann geschehen,' sprach der 
Knecht und da spmng das Männchen vor Freude hoch mi 
und lief weg. Abends kam der Herr der Mühle, um nach- 
zusehen, was der Knecht mache; da erzählte ihm dieser 
Alles und gestand dabei, dasz es ihm doch ein wenig be- 
klommen ums Herz sei. ,Gut,' sprach der Herr, ,du bleibst 
um die Zeit in der Mühlstube^ ich halte mich in der Mühle 
versteckt. Will dir der kleine Kerl etwas anhaben , dann 
mfe nur, und ich springe dir bei.' Gesagt, gethan. Der 
Knecht setzte sich gegen elf Uhr in die Stube an den Tisch 
und las, wie die Sachsen denn meist gerne lesen, in einem 
seiner Bücher. So mochte er etwa eine halbe Stunde ge- 
sessen haben, da sprang die Thür auf, er sah um sich, aber 
es war noch nichts zu sehen und er las weiter. Bald 
nachher hörte er etwas rasseln, er blickte unter den Tisch, 
woher der Ton kam und da glotzte 'ihn eine armsdicke 
Schlange mit groszen Augen an, sie hielt drei Schlüssel 
im Maul und schüttelte immer mit ihrem dicken Kopf. Da 
erfaszte den Knecht aber solch eine Angst, dasz er stumm 
und staiT , wie feslgespannt da sasz und nicht wagte , der 
Schlange die Schlüssel abzunehmen. Diese sah ihn aber immer 
flehender an, je mehr die Zeit verstrich und legte gar ihren 
Kopf, wie ein getreuer Hund es thul, auf sein Knie, so 
dasz er nur die Hand zu öfTnen brauchte , aber da zog er 
die Hand zurück und • fiel gar in Ohnmacht. Nach zwölf 
Uhr kam der HeiT, um nach ihm zu sehen, da lag er wie > 
todt da und regle kein Glied. Als er aber wieder zu sich 
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kam, war sein erstes Wort: ,Hier bleibe ich nicht/ und 
er schnürte noch am selben Tage sein Bündel und zog 
seines Weges. Von dem Männchen aber hat man nie wie- 
der etwas gesehen. 

64« edelster auf IJlrlchsteiii« 

Mündlich. 

Ehedem sah man oft am hellen Tage einen groszen 
weiszen Mann auf Uh-ichstein umhergehn, der trug . ein 
Bund Schlüssel in der Hand, welches er den Leuten hin- 
reichte; doch wagte Keiner, dasselbe anzunehmen. Noch soll 
es Nachts im Schlosse umgehn und Viele wollen das Wim- 
mern eines Kindes gehört haben. 

65. Der weiflze nanu in Hc^rlistein« 

MUndlich. 

Vor alten Zeiten kamen einmal rebellische Leute von 
Fulda*, um die Befestigungen von Herbstein zu zerstören. 
Als nun der Anführer an die Brücke gekommen war, gab 
er Befehl zum Angriffe. Da erschien plötzlich ein Mann 
im weiszen Kleide und winkte den Truppen umzukehren. 
Diese wurden dadurch so in Schrecken gesetzt, dasz sie 
zum Angriffe nicht zu vermögen waren, sondern umkehrten. 
Also wurde Herbstein gerettet. 

66. Der Haak •) bei Helbaeli. > 

Eine Nonne trug jeden Morgen ihren Kehrdreck (Keh- 
richt) an eine Stelle bei Melbach und so ist nach und nach 
der Koppel (kegelartiger Hügel) daraus geworden, welcher 
der Haak heiszt. Auf denselben baute sie sich dann ein 
steinenies Häuschen, von dem noch Mauern da stehn, und 
lebte darin bis an ihren Tod. 



*) tihd. daz houc der Hügel. 
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67« DiMi Felsenmeer« 

Mündlich. 

Vor Zeilen, als es noch Riesen gab, wohnten ein Paar 
derselben in der Gegend von Reichenbach, der eine aul 
dem Felsberg, der andere auf dem Hohenstein. Einsl 
hallen sie Streit mit einander bekommen und warfen sich 
in ihrer Wulh mit ungeheuren Felsblöcken. Dazumal w^ar 
der Felsberg noch ziemlich kahl, auf dem Hohenstein aber 
'agen Felsslücke in Menge, so dasz der da wohnende Riese 
gegen seinen Feind im Vorlheil war. . Er warf auch so Yief- 
lig auf ihn los , dasz der Felsberger in kurzer Zeit unter 
den Blöcken begraben wurde. Wenn man .jetzt noch hart 
auf den Boden des Felsbergs auftiltt, dann brüllt der unge- 
schlachte Riese drunten. 

Daher kommt es , dasz es auf dem Hohenstein so kahl 
ist an Felsblöcken. Das Einzige, was man noch daselbst 
sieht, ist eine Wand von des Riesen Haus. 

Andere wollen dagegen, der Felsberger Riese sei Sieger 
geblieben und habe von vorn herein einen Felsblock heiii- 
ber geschleudert, dessen Wucht den andern erschlagen 
habe, und das sei diQ Felswand auf dem Hohenstein. 

68» Der Rieaeiialtar» 

Mündlich. 

Nahe der Riesenseule liegt der Riesenallar, ein mäch- 
tiger Felsblock, an dem man vielfache Spuren von Bear- 
beitung sieht. Gleich der Seule soll auch er, wie schon 
sein Name sagt, von den Riesen herrühren. Vor dem fran- 
zösischen Krieg kamen die Einwohner der umliegenden 
Dörfer in den Festen bei ihm zusammen und belustigten 
sich mit Tanzen, Essen, Trinken und allerlei anderer 
Kurzweil. 

Nicht weit vom Riesenaltar liegt ein anderer groszer 
Felsen, welcher der Riesensarg heiszt und ein dritter, 
der die Teufelskanzel genannt wird, doch sind ^on 
ihnen keine Sagen mehr übrig. 
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69. Her RieseBStein. 

MUndlich. 

Wenn man von Zwingenberg die alte Bergstrasze ent- 
lang gegen Darmstadt zu gehl, kommt man da, wo der 
Malchesberg (Melibokus) oder Spilzberg sich zur Seite er- 
hebt, an einen Gianilfelsen, Die Sage erzählt, ein Riese 
habe einst auf dem Gipfel des Malchesbergs gestanden , da 
>?vo jetzt der Thurm steht und sei Willens gewesen, einen 
.Felsen in den Rhein zu werfen. Weil er sieh aber nicht 
in Acht genommen, sei ihm der Felsen aus der Hand ge- 
glitscht und da)iin gefallen, wo er jetzt noch liegt. 

70« Die TOllmehmg. 

Da wo jetzt die Liebfrauenkapelle auf der Milseburg 
steht, erhob sich vor Zeiten das Schlosz des Jliesen Mils, 
der ein arger Heide und ein geschwomer Feind alles Christ- 
lichen war. Als er sah, wie sich die ganze Gegend zum 
Kreuze wandte und den Göttern abüel, erboste er so sehr, 
dasz er todt am Fusz seiner Burg hinüeL. Der Teufel be- 
grub ihn unter den Trümmern seiner Burg und gab dem 
Berge Gestalt und Form eines Sarges. Später errichteten 
die Christen zuerst ein Kreuz, dann die Muttergotteskapelie 
auf seinem Gipfel. 

71. IianffeM. 

Hünfeld hat seinen Namen von den Hünen oder Rie- 
sen, welche vor Zeiten dort eine Schlacht schlugen, die 
drei Tage dauerte und wobei das Blut in hellen Strömen 
flosz. 

72. HolieiaMeln und Borstein« 

Müadlich. 

Auf einer Höhe hinter Reichenbach liegt der Hohenstein, 
ein mächtiger, anscheinend aus vielen ^eichmäszig aufge- 
schichteten Felssiüeken bestehender Steinblock, der einer 
begonnenen Mauer gleicht. Ganz ähnlich ist der auf der 
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andern Seite des Thals liegende Borslein. Die Riesen woll- 
ten nämlich vor Zeilen eine Brücke , andere sagen eine 
Kegelbahn über das Thal bauen, die aber nicht fertig ge- 
\vorden ist. Am Brunnen in Reichenbach liegt ein groszer 
Felsblock, der sollte die Kugel geben und aus der Riesen- 
seule wollten sie einen Kegel machen. 

73. Die RiesenflUMiipe und da« Rie«eiiliaiifl !■ 



Zu Worms in der Kirche zeigt man eine Stan^ von 
66 Werkschuh lang , die ein Riese geführt haben so\i, der 
daselbst gelebt Auch soll daselbst noch ein altes, hoV^ 
und groszes Haus zu sehen sein, mit einem weiten und 
hohen Thor, das Riesenhaus genannt. 

74» Die Altenburs bei Dauemlielm« 

, Mündlich. 

Auf der Altenburg halle ein Riese seine Wohnung-, 
der neckte oft die Zwerge, welche ihre Burg an der wil- 
den Frau Gestühl hatten. Diese riefen, der Plagereien müde, 
endlich ihres Gleichen zu Hülfe, und zogen der Altenburg 
zu, um dieselbe zu stürmen. Als der Riese die Zwei^g^e 
in so groszer Zahl heranziehen sah, verzweifelte er an 
seiner Stärke und beschlosz zu fliehen. Diesz führte er 
aus , indem er auf einem Karren am südlichen Abhang der 
Altenburg hinabfuhr. Die Geleise, welche die Kader in 
dem Boden bildeten, sieht man noch heut zu Tage in dem 
Felsen. 

79» HeinxeliiiAiuiclieii» 

Mündlich. 

Auf einem adligen Schlosz wohnte vor längerer Zeil 
ein Heinzelmännchen, welches ganz vertraut mit der Fa- 
milie lebte; Es trug ein rothsammtnes Röckchen und Perl- 
stiefelchen und wo es ging und stand, da war auch Glück. 
Besonders zärtlich hing es an der jüngsten Tochter des 
Schloszherm und'hütete sie, wie man zu sagen pflegt, wie 
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seinen Augapfel, that ihr auch alles zu Liebe, was es ihr 
an den Augen ansah. £ines Tages kam ein junger Edel- 
mann^ auf das Schlosz und als er das schöne Fräulein sah, 
entbrannte er in Liebe zu ihr, und sie erwiederte dieselbe. 
Da auch die Aeltem nichts dagegen hallen, so sollte die 
Verlobung bald folgen. Das Heinzelmännchen halle alles 
das mit Unwillen gesehen und sprach nun den Aeltem wie 
der Braut zu, das dürfe nicht sein, das Fräulein solle nicht 
lieirathen sondern Jedig bleiben, wenn es nicht das Un- 
glück der ganzen Familie auf seinem Gewissen haben wolle. 
Da wurden die Aeltem wohl nachdenklich, das Fräulein 
aber bestand auf der Heirath und setzte seinen Willen lei- 
der diu*ch. Von dem Augenblick an schlich Heinzelmänn- 
chen betrübt im Schlosz umher; es schien ganz lebenssatt 
zu sein ; es rieth noch immer ab, wamle immer ernstlicher, 
aber da half Alles nicht, der Hochzeitstag wurde festge- 
setzt. Als nun die Brautleute vor dem Altar standen und 
der Geistliche sie einsegnete, geschah plötzlich ein starker 
Schlag und vor den Altar fielen das Röckchen und die 
Perlstiefelchen von Heinzelmännchen nieder. Seitdem wur- 
de es nicht mehr gesehn, aber mit ihm war auch der alte 
Vorsput weg und blieb weg und die Familie kam nie wieder 
zu rechter Blüthe. 

76. Spuli im Stalle. 

.Mündlidi. 

Fünf Bursche kamen zu einem Bauern, bei dem sie 
dreschen sollten. Als sie mit der Arbeit fertig waren, 
aszen sie zu Nacht und wurden in den Stall einlogirt. Da 
schliefen sie aber kaum, als es anfing, die Gäule von der 
Krippe loszubinden und zu plagen, so dasz sie sprangen 
und stampften, und endlich auch, den Burschen die Decken 
vom Leibe zu reiszen. Das dauerte bis gegen Morgen; 
dann wurde es ruhiger. Einem der Bureche gefiel das 
gar nicht und er beschlosz, in der folgenden Nacht Acht 
zu geben, wer ihnen diese Streiche eigentlich spiele. Da 
sah er, wie aus einem kleinen Loche ein Männlein schlüpf- 

Wolf Sagen. 4 
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ie> das ek) eckiges HiHchen trug und sich alsbald Dn (k 
Gäule machte. Da verkroch er sich hinter die Decke m 
y/ngie nicht mehr» den Kopf heraus'zustreeken , liesz aud 
Alles ruhig geschehen. Am folgetiden Morgen erzählte er^ 
die Sache den andern Barschen und Alle ^g^en ab und 
wollten nicht weiter bei dem Bauerfi aibeiien. 

77. Der Sehlag»p«nr« 

Mündlich. 

In einem sehr alten Hause zu Erbach "wohnie früher 
ein Geist, welcher Schlapper genannt Würde. Er schlappte 
geräuschvoll die Treppen auf und ab und klapperte mv den 
Thürschlinken. Er hat sich nie in menschlicher Oe^^a^v 
gezeigt, "wohl aber haben ihn die Hausbewohner zu ^• 
derholtenmalen Nachts in der Küche alles durcheinander 
werfen hören ' (obgleich man Morgens nichts auszer semem 
(Platze fand) und in der Gestalt eines schwai-zen Katars 
Waschschüsseln äussaufen sehen. Ein junger Arzt, der in 
dem Hause wohnte und einen Fremden bei sich haue 
wachte Nachts darüber auf, dasz ihn dieser mehrmals bei 
Namen rief. Als er ihn fragte, was er wolle, erwiedert« 
der: ,0b er denn noch nicht bald fertig mit anziehen sei? 
,Ich bin ja noch nicht aus dem Bette gekommen* emo- 
derte der Arzt. Da erzählte ihm der Fremde, wie seil 
einer halben Stunde eine Gestalt, die er für seinen Freund 
gehalten , geräuschvoll in dem Zimmer auf und ab gegangen 
«ei, so dasz er nicht anders geglaubt, als dasz er zu einem 
Kranken verlangt werde und sich im Auf und Abgehen 
anziehe. Wie er seinen Freund bei Namen gerufen habe 
und der aufgewacht sej, wäre die Gdstalt augenblicklich 
verschwunden. 

78. Der ScMurclier. 

MÜDdlich. 

In dem nicht weit von Erbach gelegnen Roschgacher 
Hof hätte sich ein Hausgeist, welcher Schlurcher genannt 
wurde, so eingenistet, dasz die Leute im Haus, denen er 
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bei allen Arbeiten mit wageheuerer Behen^^eii H^ff, gwe 

an ihn gewöhnt waren und auf seine ßrscbainiing mehi 

mehr »sondeitich Acht gabeo. Der -Sehlurch^ trug ei»e 

graue, durch eitten Strick zusamioeiagebaltne KniUe und ein 

Paar Halzschuke, in denen er geräuschvoU .die Treppen 

hinauf und binunier schlappte oder schlurebte, yfm die 

Bauern sieh ausdruckten. Es gesehiah mehi^Q^ab, daaz diß 

Knechte Abends beim Kjartenspiel saszen und einer yon 

ihnen sagte: ,Wie war's, wenn jetzt ^r rSchljurcher kam?' 

Da sasz der Geaaiinte auch gleich mitten «nter ihnen iwd 

woUte mitspielen. Dann standen die Knechte ruhig auf 

und lieszen ihn sitzen^ was ihn nicht wenig ärgerte. 

£ine8 Abends sasz ein fremde Bauer allein in der 
Stube und trank einen Schoppen Wein, da kam 4er Sehitur- 
eher die Bodentrepi^ herunter in das Zimmer, steckte sich 
am Ofen seine PfdVan und setzte sich so recht behaglidi 
dem ^^^<)^ gegenüber aa den Tisch , der nicht redit 
wusz^, was er aus dem sonderbaren Gast machen solle. 
^^ alte Pächter aber, der in der Kammer neben dem :Zim- 
m^ m Bette lag imd von doil aus Scblucehers (Unver- 
scOiämtheit bemerkte, rief mit drpheadem Tone; ,Ahl du 
glaubst« es sah' dich Niemand, weU du dich so breit 
machst, ^ter Keil! Aber marseh lünaus, sonst komm' 
ich dirl' Da erschrak der arme Schlurcher sehr mkd 
klapperte schleunigst die Bodentreppe wieder hinauf. 

79. Des JJlM €(estaitlt. 

Die mephitischen Dünste; welche man bei scbweflich- 
ten Wassers oder faulen Sümpfen fijMÜet, rubren von dem 
Alb her. Sonst sagle man in der Dreieic^, wenn man 
deren wahrnahm: , Der, Alb feist also.' 

80« Her ScUp^slKCüUer auf dlem Ttimn/tnhmrg. 

MuadUcii. 

Ein Schäfer trieb eine kleine Heerde eines Tags bis 
in die Nähe der Bukie und setste sich, vom Steigen ermü- 
det , auf einige Steine, welche aus Moos und Erde hervor- 

4* 
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'blickten. Da hörte er plötzlich hinter sich seinen Namen rufe 
und als er umschaute erblickte er ein altes graues Mannclm. 
welches aus einer weilgeöfFneten Kellerthür trat. »Willst «! 
nicht den Wein versuchen, der im Keller liegt?' fnigdasMm. 
chen und der Schäfer war nicht unzufiieden damit, da diV 
Sonne gerade recht heisz brannte und ihm die Zunge am Gm- 
men klebte. Erfolgte dem Männchen, wenn auch mit einigen 
Grauen. Da kam er denn in einen ungeheueren Keller mli 
hohen Gewölben; zu beiden Seiten lagen Fässer, deren 
Dauben längst abgefault waren, der Wein lag-nämlfe/t „m 
seiner eignen Haut. " Das Männchen schritt \oft ¥bsz zu 
Fasz und füllte ihm aus jedem einen hohen Bc^« \md 
der Schäfer trank und trank, bis er nicht mehr wv?.i\fc, 
wo ihm der Kopf stand. Was da weiter mit ihm \ot^ 
gangen , wuszte er nicht. Als er abe^aus seinem Rausch 
erwachte, fand er sich auf seinen stHen wieder und 4e 



Sonne tief am Himmel , dem Untergang ^^e^Beiidem ' 
mied er die Ruinen und hat den Ort nie wiede^%trel€n 
wollen. A 

Dasz es in den Ruinen „webbert," weisz heute noco 
Jedermann m der Gegend. Bis in die letzten Jahre b j 
man oft in denselben gegen Mittag ein weiszes Schäfche:' 
gesehen. Andere wollen einem groszen schwarzen Hundt 
dort begegnet sein. I 

81. Ble MoUen. 

Mündlich« 

Die Hollen waren kleine Berggeister, welche vor Zei 
ten hauptsächlich in dem Klugstein, dem weisze 
Berge gegenüber unweit Obernburg ihre Wohnsitze hatten 
Sie entfernten sich erst von dort, als die Gegend sich 
mehr und mehr bevölkerte und sie durch den Bergbau in 
ihren friedlichen Wohnungen gestört wurden. Böse Men- 
schen hatten viel von ihnen zu leiden, gegen gute aber 
bewiesen sie sich wohlthätig und gefällig. Die Spinnerin 
nen hatten sich stets zu beeilen, ihren Rocken abzuspinnen 
sonst kamen die Hollen hinein und verwuschelten Alles 
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Wenn man an manqhen Tagren an dem Weiszehbei-g vorbei 
ging, konnte man an den Felsenritzen den Dampf voo 
ihren Pfannenkuchen riechen. 

82» Da» Vl^ildiefraiieiiltftusclieii« 

Müadlich.' 

In der Nähe des Buchieichs zwischen Lützeibach und- 
I^eunkirchen liegt das Wildefrauenhäuschen, eine Höhle 
unter einem gi^oszen, weithin sichtbaren Felsen. ' Da wohn- 
ten noch bis vor nicht langer Zeit zwei wilde Menschen, 
ein Mann und ein Weib, die viele Leute kurirt haben. Als 
einmal der Mann gefangen wurde, rief ihm das Weib nach : 
, Sag Alles , sag Alles , nur nicht , wozu die wilden Selben 
gut sind.* 

a3» Her ivlMen Frau Ge^tftU auf deiut Hohen« 

beri^. 

Im Wald auf dem Hohenberg bei Dauemheim ist 
,der wilden Frau Gestühl.' Man nennt so eine auf der 
östlichen Bergseite befindliche Stelle mit einem hervor- 
stehenden Felsblock, an welche sich mehrere abwärts um- 
her liegende kleinere Steine ungefähr in einer Rundung an- 
schlieszen. Jenes grosze Felsstück "hat auf der obern Fläche 
drei Vertiefungen zu diei Sitzen für drei Menschen und 
neben jedem dieser Sitze bemerkt man Eindrücke von flen 
Ballen der Hände, dann unten an dem Felsstück Findrücke, 
welche so aussehn, als ob sie von Fersen heiTührten. Die 
kleinen Steine scheinen ebenfalls zu Sitzen gedient zu ha- 
ben und heiszen der Feuerheerd. Die Leute sagen, mitten 
in dei' Rundung zwischen den kleinern Steinen und dem 
groszen Felsstück habe früher ein steinerner, aus Einem 
Stück bestehender Tisch gestanden, welcher aber schon vor 
langer Zeit nach Bingenheim unter die Linden vor dem 
Rathhause gebracht worden sei, wo man um ihn unter 
freiem Himmel Gericht gehalten habe. Von der wilden 
Fi-au Gestühl geht die Sage, es hätten sich hier in alter 
Zeit drei wilde in Felle gekleidete Menschen aufgehalten, 
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« 

ein M aim , eine Frau und ein Kind t und die drei Sitze auf 
dem groBzen Felsstück seien noch Eindrucke, wo sie g:e- 
sessen. Die Einwohner Dauemheims hätten aber Jagd auf 
diese Wilden g^emacht. Der Mann sei entkommen, aber 
Frau und Kind seien gefangen worden. Was indessen aus 
diesen Beiden geworden, hat die Sage nicht weiter aufbe- 
wahrt. Nach einer Mittheilung des Pfarrers M. Joh. Draudt 
zu Dauemheim vom Jahr 1653 wären im Sommer 1604 zu 
vcrftchiedönenmalen bei hellem Tage an der wilden Frau 
Grestühi drei weisze Gestalten gesehen worden. *) 

84. Bie wilde Frau bei Fulda« 

Müodlich. 

In ,der wilden Frauen Loch,' einem alten Gewölb 
bei Fulda wohnte vor Zeiten ein wildes Weibchen, welches 
die Gabe hatte, vorauszuwissen, wenn Jemand in der 
Nähe sterben sollte. Dann erschien es in der Nähe des 
Sterbfaauses und man hörte Nachts sein Wehklagen. 

85« Der wilden Frau Maus bei Gedern« 

Mäodlieh. 

Nordwestlich von Gedem erhebt sich eine Anhöhe. 
Aa derselben ist dne Stelle » die heiszt ,der wilden Frau 
Haus.* Da lebte in alten Zeiten eine Frau, weiche stets 
mit aufgelöstem Haar umher ging und etwas so wild Schauer* 
liches hatte, dasz' sich Jedermann vor ihr fürchtete. 

86» »er urUden Frau Gestülil. 

MUndlicli. 

In Dauernheim geht die Sage, es habe ein Mann, der spät 
Abends nach Hause gegangen , in der Nähe der Sommer- 
lache einen lieblichen dreistimmigen Frauengesang 
vernommen, der etwas so Lockendes gehabt, dasz er ihm 
gerne nachgegangen wäre. Aber allein habe er das nicht 
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gewagt und es t^abe ihn seine Ajjigst davon abgehailea. 
Lker Gesang habe übrigens in seiner Nabe: fojrtge^ue^t, bis 
er jenseits def* Brucbbrücke gekommen seii da |i,ab^. er 
ihn nicht mehr gehört, 

87« Der Wilde we4bcUeiiste|i^. 

Mündlich. 

Nicht yfeii vom Rodenstein, mitten im We^dß tiegt d§r 
sogenannte Wiideweibchenstein, eine an einen[) ß^rgt^sgog aus 
gewaltigen Granitblöcken aufgethürmte Felsenmasse. A,\kf 
einem der obersten Steine bemerkt man ein roh einge- 
hauenes Kreuz und in der Mitte geht ein Spalt hinab, wei- 
cher den Eingang zu einer Höhle gebildet haben, soll. 

In dieser I)öbie wohnten vor Zeiten zwei wilde Weib- 
chen. Das eine derselben woi* sehr schön, so dasz ein 
JUger um seine Liebe warb. Bald schenkte es ihm ein 
gar holdseliges Knäbchen,- aber da war — man weis? wie 
so. Jäger sind — des Jägers Liebe alle ^^d er liim- 
merle sich lange Jahre nicht mehr um das wilde Weib- 
chen und vergasz es endlich ganz. Eines Tages kam er 
auf der Jagd an den Stein und da er müde von der J^S^ 
war , legte er sich darauf nieder, um auszuruhen und iiesz 
ein Bein an dem Felsen herunter hangen. Indem kam das 
Knäbchen daher gesprungen. Er erkannte es natürlich nicht, 
wollte aber sehen , was das Kind da mache, denn er hatte 
seine Freude an ihm und dachte, wie es dahinkomme und 
wem es gehöre. Damit es aber ganz ungestört spi, drückte 
er seine Augen halb zu , als ob er schliefe. Ein Weilchen 
drauf kam auch das Wildeweibchen und rief den) Knäbchen 
zu: ,Kind hebe deinem Vater sein Bein aufT D\i^ erwachte 
plötzlich seine alte Liebe von neuem, er sprang auf und 
drückte das wilde Weibchen an sein Herz, blieb ihm auch 
von da an treu zugethän. 

Die beiden Wildeweibchen sollen allerlei prophezeit 
und besonders mehremale gcäuszert haben : , Wenn die 
3auern wuszten, zu was die wilden wciszen Halden und 
die- wilden weiszen Selben (Salbei) gut sind, ^ann könnten 
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sie mit silbernen Karsten hacken/ Einmal wurde eins von 
den Bauern gefangen, da rief ihm das andere nach, es 
solle nur ja nicht sagen , wozu die wilden weiszen Haiden 
und die wilden weiszen Seiben gut seien. 

Unweit des Wildeweibchensteins liegt die sogenannte 
Freiheil , ein aus einigen Gebäuden bestehendes ehemaliges 
freies Reichshaus, wie die Bauern melden. Da wurde vor 
langer Zeit einmal eine Hochzeit gehalten, auf der die wil- 
den Weibchen erschienen, die Brautleute beschenkten und 
tanzten. 

88« Die zwei Menren von iler Cdaubiirs» 

Mündlich. 

Am Tage der Kirchweih fanden sich vor Alters jähr- 
lich in Stockheim zwei fremde Herrn, welche Niemand 
kannte, in unbekannter Tracht, aber sehr stattlich geklei- 
det , ein. Sie scherzten mit den Mädchen, lanzteu viel und 
schön, und waren überhaupt recht lustig. Dabei betrugen 
sie sich aber so anständig, dasz man wohl sah, sie seien 
was Rechtes. Auch waien sie bei allen Kirchweihgästen 
recht beliebt, denn sie gaben viel zum Besten. Sie kamen 
stets miteinander, und immer zur nämlichen Stunde, gegen 
Abend, beim Feste an; sie waren immer plötzlich beim 
Tänze- da , und Niemand sah sie je von der Strasze her 
und zur Thüre hereinkommen. Länger aber als ^/^ Stunde 
vor Mitternacht blieben sie nicht und Niemand sah sie weg- 
gehen; so unbemerkt sie hereingekommen, so unbemerkt 
verschwanden sie wieder. Das reizte die Neugierde Vieler. 
Als sie eines Jahres wieder am Kirchweihfeste beim Tanze 
waren , bot sich ihnen ein Bursche aus Stockheini zum Be- 
gleiter auf ihrem Heimwege an , was sie auch annahmen. 
Sie gingen mit ihm nach der Glauburg zu und erstiegen mit 
ihm den Berg. Als sie oben angekommen, standen sie 
vor önem breiten viereckigen Loche im Boden, durch wel- 
ches sie hinab in eine ungeheuere Tiefe sahen , auf deren 
Grunde ein kiystallheller Teich sich spiegelte. Da stürzten sich 
die beiden Fremden in jenes Loch hinab m den Teich, dasz 
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der Bursche sie nicht mehr sah. Der Bursche hatte aber 
den Einen; als er sich zum Sturz in die Tiefe anschickte, an 
der Hand gefaszt , um ihn zurückzuhalten , was ihm jedoch 
nicht gelang, denn der Fremde risz sich lo& und liesz ihm 
nur seinen Handschuh in der Hand, den er noch vom Tanze 
her anhatte. Da lief der Bursche in groszer Angst zurück 
nach Stockheim zum Tanze, wo er den Handschuh vor- 
zeigte und erzählte, was er gesehen. Die Fremden sind 
aber nimmer zur Kirchweih gekommen und nimmer gesehen 
worden, 

89. Fuclift und HundU 

Mündlich. 

In der Nähe von Niedemhausen liegt ein Teich, daiin 
wohnt ein Wassergeist. 

Die beiden Dörfer Obern- und Niedemhausen liegen nur 
einen Büchsenschusz von einander entfernt und haben desz- 
halb einen gemeinschaftlichen Nachtwächter, der zuerst in 
Obernhausen die Stunden ausbläst und dann zu demselben 
Zwecke nach dem andern Orte hinübergeht. 

Auf diesem Wege begegnete es ihm eine Nacht, dasz, 
noch ungefähr 50 Schritte vor Niedemhausen, sein Hund 
ihm plötzlich erschreckt zwischen die Beine kroch. £r sah 
sich verwundert um und bemerkte in einiger Entfernung 
ein Ding gleich einem Fuchs, das am Fusze eines Baumes 
hockte. Er beschwichtigte seinen Hund und ging nach Nie- 
demhausen und blies die zwölfte Stunde richtig ab. Als 
er zurückkam, sasz dasselbe Ding wieder da. Da ward 
es ihm denn doch zu arg und er hetzte seinen Hund darauf. 
Das Ding sprang auf, der Hund ihm nach über Feld und 
Graben, über Stock und Stein. Umsonst rief und pM 
der Nachtwächter, der Hund kam nicht wieder. 

Nach drei Tagen fand man den Hund ersoflfen in 
jenem Teiche, denn der Fuchs war der Wassergeist ge- 
wesen. 
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90« JUraiin« 

MÜBdUcIi. 

In .der alten toasiaciien Familie der Freiherren von 
Riedesel bewahrte man sonst (und vielleieht auch noch 
jetzt) eine Puppe, welche in einem gläsernen Kästchen lag 
und die man jeden Tag aufmerksam beobachtete. Was 
nämlich irgend einem Mitglied der Familie geschah, das 
ereignete sich, wenn nicht vorher, doch zu gleicher Zeit 
mit der Puppe. Wenn z. B. eins stürzte und einen Arm 
oder ein Bein brach, so lag die Puppe mit demselben g-e- 
brochnen Glied da , wenn eins sterben sollte, so wurde sie 
blasz imd bekam eine vollständige Todtenfarbe. 

91. All» erwIscM. 

MÜQdlich. . 

Ein Arbeitsmann hatte Nachts keine Ruhe vor dem Alb, 
war dess endlich müd und nahm sich vor, wenn er wieder 
käme, dann wolle er ihn packen, um zu sehn, wer ihm 
den Tort anthue. In der folgenden Nacht kam der Alb 
nach gewohnter Weise, ihn zu plagen ; er aber faszte schnell 
seine Decke zusammen , holte sein Licht , welches er schon 
bereit gestellt hatte und öffnete vorsichtig die Decke und 
was fand er? Einen Pantoffel. ,Gut,' sprach er, ,du sollst 
mich nicht wieder pantoffeln,' nahm Hammer und Nägel 
und nagelte den Pantoffel an die Thür, und als er Morgens 
aufstand, was fand er? — Seine Frau, die mit einem Ohr 
an der Thür festgenagelt hing. Da wuszt er, wo der Has 
im Pfeffer lag. 

93. Die Atoel. 

Mündlich. 

In Niederbeerbach wohnte ein Bauer, der hatte zwei 
Knechte und die schliefen im Stall. Der Eine von ihnen 
wachte dnes Sonntags früher als gewöhnlich und bemerkte, 
dasz der Andere sehr ächzte und keuchte. Da weckte er 
ihn auf und fragte ihn, was ihm fehle? ,Ach,' sagte dßr 



— 49 — 

Andre, ,es hat mich auf der Brust gedrückt und gezwickt ; 
das war 6et Alb, der mich so oft peinigt und quält.' »Wir 
sollen ihn fangen , * sprach der Erste j und das ^ war ab* 
gemachte Sache. Am folgenden Morgen stand dieser früh 
auf und der Andere that , als ob er schliefe ; als nun die 
Mahr kam und ihr Spiel wieder beginnen wollte, da fuhr 
der Erste mit der Mistgabel über des Zweiten Brust umher. 
Im selben Augenblick flatterte es und es war, als ob eine 
Alzel in der Ecke des Kämmerchens schriee. , Schlag zu, 
da ist sie ! ' rief der Zweite , aber da schrie die Atzel in 
der Scheune und immer aus einer andern Ecke heraus, 
wenn sie ihr nahe zu sein glaubten. Endlich sprang die 
Atzel aus der Scheune heraus und in den Garten, wo die 
beiden Bursche sie noch lange mit Flinten verfolgten, um 
sie zu schieszen; aber daran war nicht zu denken und sie 
entwischte ihnen trotz aller Mühe, welche sie sich gaben. 

93« Die KornUure. 

Mündlich. 

Ein Schreinersgeseile klagte einem klugen Manne, dasz 
er jede Nacht gedrückt werde und wisse nicht von wem: 
Der Mann versprach ihm zu helfen und legte sich die fol- 
gende Nacht neben sein Bett, das in der Werkstatt stand. 
Um eilf Uhr hörte er den Alb durch ein Löchlein* in der 
Wand hereinschlüpfen, worauf der Andre auch gleich zu 
ächzen anfing; da sprang er rasch auf und verstopfte die 
Oeffnung. Als das geschehen, weckte er den Gesellen, 
hiesz ihn ein Licht anzünden und durchsuchte mit ihm die 
ganze Werkstatt. Sie konnten nichts verdächtiges findeus 
als eine Kornähre, die schraubte der kluge Mann in den 
Schraubstock. Des andern Morgens fanden sie statt der 
Aehre eine nackte Weibsperson darin. 

■ 

94. Alli im Betttiieli. 

Im SchwalrngnuKl hat man folgendes Mittel, den Alb 
zu fangen. Mtm deckt sich nur mit dem Betttuch zu und 
wenn er kommt, schlägt man dasselbe über ihm zusammen 
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hall es fest zu und verschlieszt es in einen Kasten. Oeffnet 
man diesen früher, als ein Mensch darin ersticken kann, 
so fliegt eine weisze Taube heraus, wo nicht, so setzt mao 
sich der Gefahr aus, seine Liebste zu ersticken, denn diese 
ist gewöhnlich der Alb. 

9S. Da« weisze Hftuselieift« 

Milodlicb. 

Ein junger Mensch in Hirschhorn wurde allnächtiich 
vom Alb heimgesucht. Seine Mutter konnte das zuletzt 
nicht mehr| ansehen und suchte Rath dagegen, den sie 
auch bald fand. Sie verabredete sich mit ihrem Sohn, er 
solle ihr ein Zeichen geben, wenn er des Albs Ankunft 
gewählte, breitete, als er Abends im Bette lag, >ein weiszes 
Tuch über ihn und hielt sich in der Nähe. £s dauerte 
nicht lange, so schlupfte der Alb durch das Schlüsselloch 
herein , der Sohn gab das Zeichen und war im selben Au- 
genblick auch schon seiner unmächtig, fing an zu seufzen 
und zu wimmern. Da sprang die Mutler hinzu, schlug 
rasch die vier Zipfel des weiszen Tuches zusammen und 
legte es in eine Schublade der Kommode; den Schlüssel 
*ifesz sie stecken. Zugleich athmete ihr Sohn tief auf, als 
ob eine centnerschwere Last von seiner Brust genommen 
sei; daraus ersahen sie, dasz es ihnen geglückt war, den 
Alb zu fangen. 

In derselben Stunde aber starb in Erbach plötzlich ein 
Mädchen., ohne dasz man wuszte, was für eine Krankheit 
es gehabt haben könne. Es ward gekleidet und auf die 
Bahre gelegt und sollte begraben werden. Da traf sich*s, dasz 
der Bursche in Hirschhorn, der schon zwei Nächte vom Alb 
frei geblieben war, am dritten Tage zufällig den Schlüssel 
von der Schublade abzog, worin das Tuch lag. Sogleich 
schlupfte ein weiszes Mäuschen aus dem Schlüsselloch und 
lief zur Thür hinaus. Zur selben Stunde wollte man den 
Sarg des Mädchens in Erbach schlieszen, da fuhr ein weiszes 
Mäuschen zur Thür herein und in den Muni der Todten, 
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welche alsbald die Augen weil öffnete und nicht wenig er- 
staunt war, sich ira Sarge zu finden. 

96* Der Alli aus der Fremde» 

Müodlich. 

In Oberhessen war ein Bursch, der jede Nacht so ge- 
drückt wurde, dasz er ganz dahinschwand. Sein Vater 
beschlosz den Alb zu fangen. Er schnitzte einen hölzer- 
nen Pfropf, der genau auf das Schlüsselloch paszte, durch 
welches der Bursch schon mehrmals ein Ding wie ein Mäus- 
lein hatte hereinschlüpfen sehen. Die Nacht schlief er neben 
seinem Sohn, und als der wieder zu ächzen und zu stöh- 
nen anfing, sprang er rasch aus dem Bett und verschlosz 
das Schlüsselloch. Als es hell wurde, sahen sie, was sie 
gefangen hatten, es war ein nacktes Mägdlein, so wunder- 
schön und lieblich, wie sie noch keines gesehen. Sie weinte 
sehr und wuszte nicht, wie sie hierher gekommen, so weit, 
weg von Haus. Der Bursch aber liesz ihr schöne Kleider 
machen und nahm sie zum Weibe. 

Als er nun über ein Jahr lang glücklich mit ihr gelebt 
und ein Kind von ihr bekommen hatte, drang sie eines 
Tages gar sehr in ihren Mann, er möge doch den Pfropf 
aus dem Schlüsselloch nehmen. Er that es — und ver- 
schwunden war sie. 

Nach drei Jahren, als er längst alle Hoffnung aufgegeben 
hatte, sein Weib wieder zu sehen, kam eines Tages ein präch- 
tiger, mit sechs Rappen bespannter Wagen zum Dorf herein- 
gefahren und hielt vor dem Hause des verlasznen Ehemanns. 
Zwei Bediente in stolzer Livree rissen den Schlag auf und 
heraus stieg eine wunderschöne Dame, welche dem Bauern 
um den Hals fiel und ihn als ihren Gemahl begrüszte. 

Damals, als er das Schlüsselloch öffnete, war sie 
nach Haus geeilt und kam jetzt zurück, um ihn und ihr 
Kind abzuholen und zwar sechshundert Stunden weit fort 
in ihi*e Heimath. Das ist vor hyndert Jahren geschehen. 
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97. JSrtapipte WbtJue. 

Mjiadlirh. 

In Niederabausea war ein Mädehea, von dem g^laubte 
man schon lang, dasz sie eine Hexe sei und als Alb die 
Leute U£d das Vieh quäle; man konnte ihr aber Nichts 
beweisen. 

£ines Abends in der Spinnslube sas2 sie wieder, wie 
schon öfters fest eingeschlafen auf ihrem Stuhle und regte 
sich nicht. Da fiel es einem der Burschen ein, das offen- 
stehende Schubfenster .zuzumachen. Nach einer Weüe kam 
plötzlich eine Katze ans Fenster und wollte, da sie das- 
selbe geschlossen fand, durch eine zerbrochene Scheibe 
hereinschlüpfen, die Bursche aber warfen sie hinab. Ais 
nun das Mädchen gar nicht aufwachen wollte, stiesz sie 
£iner mit der Hand an. Sie fiel wie todt vom Stuhle 
herab und aus ihren Kleidern heraus, also dasz sie nackt 
dalag und liegen blieb , bis die Katze den Weg ins Zimmer 
gefunden hatte. Da verschwand das Thier, zugleich er- 
wachte das Mädchen , so dasz es jeder klar und deutlich 
sehen konnte, dasz sie eine Hexe war. 

Miiadlidi. 

Zwei Schäferknaben hüteten ihre Heerde auf einer Höhe 
beiHeicheilsheim. Weil es ein heiszer Tag war, legte sich 
der 'dne unter einen Hollunderbusch und schHef ein. Ber 
' andere lief herum und spielte, .da sprang plötzlich -vor ihm 
aus einem kleinen Haufen zusammengelesener Steine ein 
sdhneeweiszes Wieselchen hei'vor und hef schnell fort nadi 
dem Busche zu, wo der Schäferjunge schlief. Der Andre 
sprang flüchtig hinter ihm drein und glaubte es schon zu 
fassen, da lief das Thieriein an dem Schlafenden hinan und 
schlüpfte ihm zum oi&ien Munde hinein. Zugleidi wachte 
der JKnabe ;aiif und schalt seinen Kameraden, dasz er ihn 
geweckt; ^s habe ihn gerade so schön geträufut, von einem 
hohen steinernen Schlosz, in dem er herunigegangen und 
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workinen so viel ^ächt und 'Herrlichkeit gewesen sei, dasz 
er es gar nicht bes<5hreiben köime. 

99« Die Haüelserten. 

Mündlich. 

lEin Wiflh halte einen Knaben voä acht Jahren, wel- 
cher noch nicht laufen und noch nicht sprechen konnte, so 
dasz es ofifenbar war, dasz ein böser Mensch es dem Kinde 
angethan hatte. 

Eines Tages geschah es, dasz ein Soldat bei dem Wirlh 
übernachtete und von der Sache hörte. Da sprach er, er 
wolle die Hexe vertreiben, ging hinaus und schnitt sich 
drei in einem Jahre gewachsene Haselgerten. I>es Abends 
liesz er sein Bett neben das des Kindes stellen tmd legtie 
sich die Gerten zur Hand. Es dauerte nicht lange, so 
merkte er, dasz die Hexe auf dem Knaben sasz, da sprang 
er auf und fing an mit Leibeskräften auf sie einzuhauen. Es 
wollte aber zu Nichts helfen ; ob er gleich so lange zuschlug 
bis die Gerten in Stücke brachen , so ging doch die Hexe 
nicht von dem Kinde weg. Des ändern Tags schnitt sich 
der Soldat sechs Haselgerten ; damit schlug er die Hexe hi 
der zweiten Nacht, doch es half so wenig als das erste 
Mal, sie war nicht hinweg zu bringen. Am dritten Tag 
schnitt. er sich neun Gerten und prügelte die Hexe damit 
ab, dasz es eine wahre Freude *war, doch es wollte immer 
noch nicht betten ; 4a risz er ^ndMch sein Schweif hemuis 
und hieb es ihr dreimal über den Rücken. Das half: die 
Hexe rief plötzlich: ,'s ist!* imd entfloh. Das Kind aber 
konnte von dem folgenden Tage an gehen und sprechen. 

100, Die irerscEnnundene Braut« 

In Gundenihausen fand einst eine Hodizeit i^tatt und 
Alles ging lustig her, was gibst du, was liast du. 'Gegöh 
Abend vermiszte man plötzlich die 'Braut, man suchte sie 
aller Orten und Enden, aber sre war nicht zu finden. 
Die ganze Umgeigend wurde durehforsoht und dmiehfragt. 
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Niemand hatte die junge Frau gehört oder gesehen. Zwei 
Tage waren ihr Mann, ihre Aeltem und Verwandten in der 
gröszten Angst und Nolh um sie und wuszten gar nicht, was 
machen. Da kam ein Bekannter aus einem benachbarteo 
Dorf zu ihnen, pahm den Bräutigam zur Seite und sprach: 
,Du geh mit mir, heut noch müssen wir erfahren, was aus 
ihr geworden ist ' So führte der Mann ihn mit sich fort nach 
Darmstadt zum damaligen Scharfrichter Schönbein, das war 
ein durchgescheiter Mann, und den zogen sie zu Rath. 
,Ich musz mit euch an Ort und Stelle,* sagte Schönbein; 
es wurde rasch ein Wagen angespannt und fort ging's gen 
Gundemhausen. Da liesz der Scharfrichter einen Ku^ 
Wasser bringen und vor die Hausthür stellen; er sehauVe 
lange hinein, dann sprach er: ,Die arme Seele ist weil 
von hier, es ist ihr angethan, und sie steht eben in Aschaf- 
fenburg und schaut in den Main. Eilen wir hin, wir 
müssen sie nicht weit von da finden ?' Sofort machten sich 
die zwei Männer auf den Weg nach Aschaffenburg, da folg- 
te der Scharfrichter ihrer Spur vom Main nach und sie 
fanden die Arme im schönen Thal, wo sie wie ganz gei- 
stesabwesend herumirrte. Als ihr Bräutigam sie in seiner 
Freude laut beim Namen rief, kam sie wieder zu sich, 
stürzte ihm in die Arme und wuszte gar nicht, dasz sie 
so weit weg von Hause war. 

Später hat e s sich herausgestellt , dasz ein Mädchen 
aus dem Ort, welches der junge Bauer vorher geliebt hatte, 
ehe er seine Frau kennen lernte, aus Rache der Bmut den 
Streich gespielt hat. 

101« Die beiden Seltwestern« 

Mündlich. 

In einem Dorf in Oberhessen lebten zwei Schwestern, 
davon war die eine arm, die andre reich. Eines Tages 
ging die arme zur reiphen und sprach, sie solle ihr doch 
sagen , wie sie es anfangen müsse, um auch reich zu wer- 
den. Die andere hiesz sie mit in ihre Küche gehen, schmier- 
te sich selbst und ihrer Schwester die Füsze mit eiher Salbe 
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ein und sagte, Alles was ^ie jetzt thue, das soUe sie auch 
tliun. Dann trat sie auf den Heerd und sprach: 

,Fahr auf und fahr nieder, 

,Fahr nicht in alle Ecken wieder/ 

und kaum hatte sie so gesprochen, so fuhr sie durch den 
Schornstein hinaus. Die Andere wollte ihr gleich thun, 
liatte aber das Wort „nicht*' in der zweiten Zeile des Vers- 
leins überhört, und sprach; 

,Fahr auf und fahr nieder, 
jFahr in alle Ecken wieder,' 

da fuhr sie auch durch den Schornstein in die Höhe, stiesz 
sich aber unterweges überall an, so dasz sie ganz voll 
Blut war, als sie oben heraus kam. 

Nun flog sie ihrer Schwester nach, und Beide kamen 
bald auf einer groszen Wiese an. Hier waren schon gar 
viele andere Weiber versammelt, und ein grauer Mann 
führte einer jeden einen schwarzen Geisbock zum Reiten 
vor. Die Böcke fingen nun an, wie toll mit ihren Hexen 
herumzuspringen und zu tanzen , dabei ward gejubelt und 
geschrieen und der graue Mann spielte dazu auf. 

Als aber die Stunde schlug, fuhren auf einmal alle 
Hexen fort durch die Luft, nur die arme Frau wuszte nicht 
recht, wie sie es anfangen solle. Auf einmal fing der Bock 
an mit ihr fortzuspringen und hielt nicht inne damit, bis er 
an ein groszes Wasser kam ; hier wai'f er sie ab und ver- 
schwand. Sie rafifte sich auf und schaute sich um, konnte 
aber die Gegend nicht erkennen. Zwei Tage lang ging sie an 
dem Wasser hin und her und suchte nach einer Brücke oder 
einer Fähre, traf aber keinen Menschen an und kam fast um 
vor Hunger und Durst und Ermüdung. Am dritten Tag stand 
plötzlich der graue Mann wieder neben ihr und sagte, wenn 
sie sich ihm jetzt ganz zu eigen geben, auch ihm die erste 
Seele (das erste Kind) versprechen wolle , , so werde er 
sie nach Hause schaffen. Die Frau willigte ein, und der 
Graue fuhr mit ihr fort durch die Luft und liesz sie wieder durch 
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den Schamslein Ihrer Schwester hinabfallen. Vorher aber 
hatte er siö gefragt : ob er mit ihr essen solle, od^ ob sie 
mit ihm essen wolle ? Sie hatte gesagt, sie wolle mit ihm 
essen, und von dem Tage an brachte er ihr Alles, was 
sie zur Speise bedurfte, auch Geld und was sie sonst 
haben wollte, so dasz sie ihren Wunsch nach Reiehthum 
erfüllt sah, freilich um einen Preise den kein ordenüicher 
Christenmensch gegeben hätte, denn das erste Kind, wel- 
ches sie bekam, war des Teufels. 

102. Bn« elttff^HiMBkte Bell. 

Mündlicb. 

Vor HtÄDsler ber^>leburg steht ein Kreuz, daran hatten 
drei Bursche des Orls in der Walbemacbt drei Eggen zu- 
sammengestellt und sich darunter niedergehockt, um die 
Hexen zu sehen. Diese kanven endlich durch die Luft 
dahergeritten , Bekannte und Unbekannte. Da rief einer 
der Bursche plötzlich den andern zu: ,EI guck, die alte 
Glasern, wie sie so possig auf dem zweibeinigen Hafen 
reitet!* Da hielt die alte Glasern still und rief: »Ich 
hack mein Beil in den Eggenbalken T Zugleich that es 
einen Schlag, so dasz der Bursch laut aufschrie und von 
der 2eit an ward er an einem Beine lahm. Er ging zum 
Pfarrer vefid erzählte ihm Alles, da sprach der Pfänder: 
,Es ist kein änderer Ralh^ du muszt dein Leid ein Jahr 
lang tragen, aber komm am Abend vor der nächsten Wal- 
bemaehl wieder zu mir, dann will ich dir sagen, wie dir ge* 
helfen werden kann.' Als derBunsch im folgenden Jahre an 
dem bestimmten Abend kam, sprach derWarrer: ,Jetzt stelle 
die Eggen wieder zusammen, wie sie gestanden haben, lege 
dich darunter und wenn du die alte Glasern vorübei-zieben 
siehst, dann bitte sie dreimal um Gotteswillen, sie möge dich 
von deinem Üebel befreien.' Der Bursch that es und als er 
2um drittenn>al gebeten hatte, sprach das Weib : ,Da hab ich 
vorm Jahr mein Beil eingehackt, das will ich mitnehmen.' 
Da IttMte der Bursch emen Ruck in seinem Bein und konnte 
von Stund an wieder gehn und laufen, wie früher. 
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Landgraf Ludwig IX. von Hessen hielt bekanntlich 
seine Grenadiere sehr streng 'und da gab's wenig oder 
gar keinen Urlaub/ Als er einmal in Pirmasenz war, kam 
einer der Grenadiere, Namens Schubkehl zu ihm und 
bat , der Landgraf möge ihm doch erlauben , einmal nach 
Gersbach zu gehen, wo sein Schatz wohne, er komme 
am folgenden Morgen wieder. Der Landgraf war gerade 
guter Laune und willigte ein. Der Schubkehl marschirt 
fröhlichen Muths die Strasze daher und singt sein Stück« 
eben, da hört er plötzlich einen Wagen hinter sich her- 
rollen; es war das aber am letzten Tag ApriL Er dreht 
sich um und sieht zwei feine Herren in dem Wagen sitzen. 
Als sie näher kommen, fragen sie ihn: , Wohin des Wegs, 
guter JFreuad?' — ,Nach Gersbach, mit Verlaub,' antwor- 
tet er. ,Dann braucht ihr eure Beine nicht weiter zu quä- 
len,' sagen die Herren, ,wir fahren auch über Gersbach; 
wenn ihr wollt, könnt ihr einsteigen.' Das liesz Schub- 
kehl sich nicht zweimal sagen ; er dankte für die Ehre und 
spmng mit einem Satz in den Wagen. ,Nun weiter Kut- 
scher und iasz die Pferde einmal laufen ! ' riefen die Herren 
und da fuhr der Wagen , dasz es ordentlich pfiff und fuhr 
immer schneller und schneller und endlich so schnell, dasz 
dem braven Schubkehl Hören und Sehen fast verging; der 
Wagen hielt auch nicht an, obgleich er den Weg; nach 
Gersbach wohl zehnmal hätte machen können. Ais Schub- 
kehl sich aber einmal herausbog, um zu sehn, wo er 
denn eigentlich wäre, da sah er, dasz der Wagen hoch 
durch die !Luft flog über Dörfer und Kirchthurmspitzeo 
weg. ,Ach Herr und Gott, wo sind wir!' rief er, aber 
in demselben Augenblick hörte er ein höllisches Gelächter, 
dann fuhren Baumzweige um seine Ohren und plumps 
lag er mitten in einem Walde. Er schaute sich erstaunt 
um, rieb seine Arme und Beine, die ihn nicht wenig 
schmerzten und versuchte, ob er noch gehen könne. Das 
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gelang ihm mit schwever Mühe uod so schleppte er sich 
durch den Wald, bis er ««fe freie Feld kam ; da hütete ein 
Schäter die Schafe. Er bot ihm die Zeit und fragte: ,Guter 
Freund , wie weit habe ich bis Pirmasenz ? ' , Pirmasenz ? ' 
fragte der Schäfer, ,den Namen habe ich noch nicht nen- 
nen hören. «Geht einmal in das Dorf drüben zum Herni 
Pfarrer, der weisz vielleicht, wo das Ort liegt.' Das that 
Schubkehl und hörte von dem Pfarrer, dasz Pii'masenz 
vierzig Stunden von da entfernt sei. Da sah er wohl, mit 
welchem Fuhrwerk er gefahren und dasz er auf geradem 
Weg zum Hexentanz in der Walbernacht gewesen war. 
Der Landgraf fuhr ihn Anfangs zwar hart an , wo er so 
lang geblieben sei, aber als Schubkehl- ihm alles erzählte, 
verzieh er ihm, weil der arme Teufel so viel Angst ausge- 
standen hatte. 



104« Die Tanzivlese bei der HUtiebiirir« 

Am Fusz der Milseburg liegt eine Wiese, auf welcher 
einst in gewissen Nächten die Hexen ihre Tänze und ihre 
Mahle hielten. Ein Ritter von einer nahen Burg wurde 
von ihnen zu dem Tanz verlockt und er fand so grosze 
Wonne daran, dasz es seitdem ihn jeden Abend zu ihnen 
zog, wo er' sich dann ganz der Lust überliesz. Seiner 
Frau fielen bald diese heimlichen Gänge auf, sie schlich ihm 
nach und kam mit ihm zugleich an. Als sie sich mit im 
Tanze drehte, trat er zu ihr, ohne dasz er sie erkannt 
hätte, faszte sie und raste in tollem Wirbel mit ihr umher. 
Dann sprach er seufzend: ,Wie viel wollte ich darum 
geben, wenn ich dich. Schönste, für immer besitzen könnte!' 
Da sprach sie mit fröhlichem Blicke: ,So schaue mich 
doch recht an; hast du mich nicht für immer und bin ich 
nicht ganz dein eigen?' Da wurde des Ritters Auge klar 
und er sah voll Beschämung sein Weib vor sich. Seit- 
dem ging er nie mehr zum Tanz der Hexen und büeb ihr 
treu bis in den Tod. 
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1U5» Die Hexe auf dem illi»t. 

Miindlich. 

Im Odenwald lebte ein Bauer , der war so arm , dasz 
kaam das tägliche Brod im Hause war, und doch hatte 
seine Frau jederzeit Geld und zog e\n> seidnes Kleid an; 
wenn sie Sonntags in die Kirche ging. Eines Tages drang 
er heftig mit Bitten und Drohen in sie, dasz sie ihm sa- 
gen solle , woher Ihr der Wohlstand komme. Da sprach 
sie, er solle mit »ihr in den Hof gehen auf den Mist- 
haufen, so wolle sie ihn lehren, wie er es anfangen möchte 
um' glücklich zu werden gleich ihr. Er ^ng mit ihr hinaus, 
da stellte sie ihn neben sich auf den Mist und hiesz ihn 
Alles, was sie sagen werde nachsprechen. Dann hub sÜ 
an und sprach : 

Ich stehe hier auf diesem Mist 

Und verläugne unsem Herrn Jesus Christ. 

,Und ich schlag* todt was des Teufels ist!' rief der Bauer 
und schlug die Hexe mit der Mistgabel auf den Kopf, dasz 
sie hinfiel und nimmeimehr aufstand. 

106, > Des Teufel« Tahtseltlaff. 

Mändlich. 

In Schönberg lebte noch vor wenigen Jahren eine Frau, 
welche im Geruch der Hexerei stand. Sie hatte drei dicke 
Knollen auf dem Kopf. Als sie nämlich einmal dem Hexen- 
lanz beiwohnte, da verfehlte sie den Takt und dafür tak- 
tirle ihr der Teufel auf dem Kopf; von den Schlägen rühr- 
ten die Knollen her. 

107. VeaLe «il« üeltiveiii* 

Müadlicb* 

In Bensheim lebte ein Bauer, den das Unglück so 
verfolgte , dasz er bald aus einem reichen ein armer Mann 
wurde. Was er säete und pflanzte ging zu Grund, und 
sein Vieh fiel, ein Stück nach tjem andern, so dasz er 
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endlich wohl sah, dasz es hier nicht mit rechten Dingen 
2uging. Als er nun eines Abende sp&t noch ausging, um 
für seine Frau, die gerade im Kindbett lag, etwas in der 
Apotheke zu holen , hörte* er über sich in der Luft eine^ 
wie es ihm schien bekannte Stimme sprechen: ,Nein, das 
darf kh ihm nicht anthun , er hat ja weiter Nichts mehr, 
als das Kind/ 

Als ar nach Haus kam, sagte er zu seiner Frau, sie 
solle das Kind heute NaclU zu sich nehmen, er selber 
legte einen alten Säbel zu sich ins Bett und blieb wach. 
Um zwöK Uhr ging die Thür auf, eine grosze Sau kom 
ba^ein» schnüffelte an der leeren Wiege herum und Uef 
dann auf das Bett zu, wo die Frau mit dem Kinde lag. 
Da sprang der Mann heraus und hieb mit dem S&bel nach 
dem Schwein, welches laut grunzend entfloh. Des andern 
Morgens sah der Bauer eine abgehauene Hand in der Stube 
liegen, mit dem Ring seiner Mutter daran. Er lief zu seiner 
Mutter, fand sie noch im Bett und zog die Decke weg — 
da war ihr Unker Arm mit blutigen Lappen umwickelt, 
und die Hand war fort ,Ach Mutter,* sprach er» , warum 
habt ihr mich zu eine» so elenden Manne gemacht ? ' — 
, Schweig nur still,' sagte sie, , es soll ja Alles wieder 
anders werden, ich bin nur dazu gezwungen worden.* 
Von dem Tage an ging es mit dem Bauern wieder vor- 
wärts t die alte Frau ist aber seitdem ohne Hand herum- 
g^wigen. 

Mündlich. 

£in Bursche pflegte oft Nachts zu seinem Schatzehen zu 
gehn. Da begegnete ihm aber jedesmal eine schwarze Katze, 
die hinter oder nahe» ihm her uef , bald ihm den Weg 
verrannte und ihn mit ihren glühenden Augen anguckle,. 
dasz ihm ganz grausig zu Mutbe ward« EhdTicb nahm er 
einmal seinen Kameraden mit,, der sieh auf Zauberdinge 
verstuikl. Es währte nicht lange, so sahen sie die Katze 
vor einem Zaune sitzen; da machte der Kamerad sein 6ar- 
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tenmesser auf und warf es über das Thier weg. Je^st 
sahen sie pldlzlich statt der Katase ein Mädchen aus dem 
Dorfe vor dem Zaune liegen, nackt wie sie Oott geschaffen, 
die hatte den Burschen schon längst beimlTcb lieb gehabt 
und war ihm eifersüchtig auf Schritt und Tritt nachgefolgt. 

109. Die beiden Kutaem» 

Müodlich. 

Ein Bursche wollte sich zu einem Bauer verdingen. 
Der warnte ihn endlich und sprach : , Ich rathe dir's nicht ; 
$o viele Knechte hab ich schon gehabt und Keiner hat die 
dritte Nacht überlebt/ Der Bursch aber fürchtete sich nicht 
und sagte, er wolle es wagen. £s war aber zufällig von 
denen £iner, über die kein Zauber Gewalt hat. In der 
dritten Nacht bleibt er wach, stellt sich aber schlafend ; da 
sah er bald zwei schwarze Katzen sich gegenüber, ihm 
zn Häupten und zu Füszen sitzen. Die eine sagte: ,£r 
bevt,' die andre: ,Er bevt nicht,' die eine wieder: , Er 
bevt,* die andre: ,Er bevt nicht* und so fort; denn d^s 
heiszt in ihrer Hexensprache: er sdiiäft. Als es ihm zu 
lange währte, sprang er auf, nahm sein Messer und hieb» 
der einen eine Pfote , der andern eine Kiulle ab , worauf 
sie entwichen. Die zwei Gliedmaszen aber wickelte er in 
ein Tüchiein und brachte- sie Morgens hinunter. Da fand 
er des Bauern Weib und Schwester im Bett und unpasz; 
als der Knecht ihnen die Decke kurz und gut herunter 
zog, fehlte der Einen eine Hand, der Andern ein Finger. 
Da that er sich mit dem Bauern zusammen, sie machten 
hinter dem Haus ein groszes Feuer und verbrannten die 
beiden zu Asche. ^ 

110. Zwölf Hataenu 

MÜDdlich. 

Auf dem Neuenhof bei Geinhaar liesz der Pächtm^ 
Branntwein brennen und nahm dazu vier Gesellen in Dienst. 
So oft die nun Abends bei dem Kessel standen, kamen 
zwölf Kalten berein vmA setzte» sich in einer Reibe au{ 
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eine Bank. Die Gesellen hatten ihre Freude daran, strei- 
chelten sie und lobten sie , was sie für mtige Kätzchen 
wären. Nur Einem von den Vieren kam die Sache nicht 
ganz richtig vor, und als eines Abends die drei Andern 
bei dem Kessel eingeschlafen waren, that er, als ob er 
auch fest schlafe und gab genau auf die Katzen Acht. Es 
dauerte auch nicht lang, so üng die älteste und gröszter 
die obenan sasz, zu sprechen an und fragte die andern: 
, Schlafen sie?' — -»Sie schlafen* antworteten die übrigen 
Katzen, und nun redete es die Alte mit ihnen ab, dasz 
sie des folgenden Abends die Viere im Schlaf umbringen 
wollten. Des andern Tags aber erzählte der Geselle Mies 
seinen Kameraden , und als des Abends die zwölf Kälz- 
chen wieder in einer Reihe auf der Bank saszen , sichöpfle 
sich Jeder einen groszen Löffel voll kochenden Wassers 
und gosz es über sie, so dasz die gröszte am Meisten 
verbrannt wurde, die andern jedoch auch ihr richtiges Theil 
bekamen. Sie liefen alle mit furchtbarem Geschrei davon, 
und des andern Morgens lagen in einem Ort, zwei Stunden 
vom Neuenhof, zwölf Weiber im Bett und waren übel ver- 
brannt. Die älteste davon war so zugerichtet,, dasz sie 
nach dreien Tagen den Geist aufgab. Sie war es, wel- 
che die eilf Andern angestiftet hatte, weil sie von den 
vier Burschen verhöhnt und eine Hexe gescholten wordea 
war. 

111» Strumpfliftiifler sellelteii. 

Mündlich. 

Das Kind eines Mannes m Reichenbach, welches eine 
feste Gesundheit hatte und sehr gut gedieh , fing plötzlich 
an, die Muttermilch, gleich nach dem Trinken wieder von 
sich zu geben, so dasz es bald das Schwinden bekam. 
Die Mutter des Kindes liesz einen klugen Mann kommen, 
der masz das Kind und wendete Mancherlei an , dann sag- 
te er, die Hexe, die es dem Kind angethan, werde nun 
neun Nächte lang in Gestalt einier Katze an die' Thür kom- 
men, hernach werde eft mit dem Kind wieder besser gehn. 
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Am folgenden Abend, als die Frau allein bei dem Kinde sasz, 
kratzte es beständig an der Thüre, die Frau liiitete sich 
aber wohl, aufzumachen und nachzusehen. Ebenso ging 
es die folgenden Nächte. Als am dritten Abend der Mann 
spät nach Hause kam und die Treppe hinaufstieg, sah er 
vor der Stubenthür ein Ding gleich einer Katze sitzen, 
welches bei seiner Annäherung die Treppe hinab und durch 
die Küche lief und dort durch eine Fensterscheibe hinaus- 
sprang. Sechs Nächte noch kam »die Katze regelmäszig 
wieder. Am zehnten Tage ward das Kind schon bedeutend 
besser und bald war es wieder so gesund als es vorher ge- 
wesen. Später, als die Frau in jenen Mann drang, ihr zu 
sagen , wer das Kind behext habe , fragte . er sie , ob sie 
sich nicht erinnern hönne, Jemanden Etwas geliehen zu 
haben. Nach langem Besinnen fiel es ihr ein, dasz eine 
Nachbarin ein Paar Strumpfbänder von ihr geborgt hatte. 
Da sagte der Mann : die Strumpfbänder haben Eurem Kinde 
auf dem Herzen gelegen , dasz es die Milch nicht bei sich 
behalten konnte. 

112« Hexe erlurnnt« 

Mnndlicb. 

Ein Küfergesell ging auf die Arbeit zu einer alten 
Meisterin in Binsachsen. Als er Abends fort^ng, fragte 
ihn die Frau , ob er sich nicht fürchte, so allein nach Hause 
zu gehn? ,Nein* sagte er. Als er nun auf dem Heimweg 
nach seinem Ort durch die Wiesen ging, machte sich eine 
grosze Katze zu ihm und lief beständig neben ihm her. Er 
aber kümmerte sich Nichts darum. Als er des andern 
Abends fortging und ihn die Wirthin wieder fragte, ob er sich 
nicht fürchte? sagte er, es käme wohl eine Katze zu ihm, 
er fürchte sich aber vor dem dummen Thier nicht. Wie 
er nun in die Wiesen kam, war auch die Katze wieder da, 
und diesmal ging sie auf ihn hinein und wollte auf ihn los 
springen. Da schlug er ihr mit der Reifzange das linke 
Vorderbein entzwei, dasz sie schreiend entfloh. Des an- 
dern Tags lag die Meisterin im Bette , . der Gesell zog ihr 
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^uszte> dasz er eben einer. Hexe anderswo genommen Gul 
zutrage, dämm rief es laut: ,Halb Part! Halb Part!* Im 
selben Augenblick fiel ihr ein Klumpen Käsematten auf 
Hand und Spinnrad. Die Hand aber war wie verbrannt und 
blieb ihr zeitlebens gelähmt, das Kad war schwarz, wie 
Kohlen und fiel ihr zu Haus in Stücke. 

117« Der Morndraclte» 

Mündlich. 

« 

Der Bauer, Edel in einem Dorf am Rhein war in 
kurzer Zeit so reich geworden, dasz er kein Ende des 
Geldes wüszte. Die Leute zischelten sich allerhand dar- 
über zu, aber keiner konnte so recht klug daraus werden. 
Ekies Tags ging Edel auf eine Hochzeit dieszseits des 
Rheines und da er zwei Tage auszubleiben gedachte, 
gab er vorher seinem^ Knecht Alles an wie er es im 
Hause gehalten wissen wollte. Unter anderm sagte er 
zu ihm : , Wenn die Nacht Jemand am Fenster fragt , was 
er bringen solle, so sage Weizenkom.' Der Knecht ver- 
stand aber falsch und meinte nicht anders, als der Bauer 
hätte gesagt Weidenlaub. Gegen elf üHr in der Nacht 
klopfte, wie der Bauer gesagt hatte, Jemand an des Knech- 
tes Fenster und fragte: ,Was soll ich bringen?' ,Für heute 
Weidenläüb , * antwortete der Knecht , dem die Sache doch 
so wunderlich vorkam, dasz er nicht schlafen konnte. Ge- 
gen MitteiTiaeht gab*s auf dem Boden ein seltsames Geris- 
pel und Genistet, das dauerte bis ein Uhr, dann wurde 
es still. Der Knecht stand Todesangst aus , wagte kaum 
zu athmen und wünschte hundertmal den Morgen herbei. 
Als es Tag wurde, war sein erster Gang auf den Boden 
und siehe da, der lag so voll Weidenlaub, dasz er die 
Thür kaum öffnen konnte. Da merkte er wohl, dasz der 
fliegende Drache dem Bauern all den Reichthum zutinig. 
Von dem Augenblick an war es ihm so Unheimlich in dem 
Hause, dasz er Abends als der Bauer heimkehrte, seinen 
liOhn begehrte und des folgenden Tags sich^ andern Dienst 
suchte. ■ V 
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Wenn man den fliegenden Drachen sieht und möchle 
gern wissen, was er trägt, dann Braucht man nur zu sagen : 

,Es fährt kein Fuhrmann über Land oder Brück, 
Er lasset seinen Zoll zurück;* 

dann musz er etwas fallen lassen von dem, was er icngu 
118« Beim Brauelieii bentfen. 

* Mündlich. 

Einem Bauern in Beedenkirchen ward all sein Vieh 
kmnk. Ein kluger Mann, bei dem er sich Ralhs erholte, 
rielh ihm, er solle Gänsdreck, Saudreck und Teufelsdreck 
in ein Loch unter seine Schwelle legen und einen hölzer- 
nen Pfropf damuf keilen ; er solle aber nicht zu hart darauf 
hauen , weil jeder Schlag die Hexe treffe. Der Mann that 
wie ihm geheiszen, doch als es an das Zukeilen ging und 
er die Axt emporhob, um der Hexe einen rechten Treff 
zu geben, rief seine Frau: ,Herr Je, Hannes schlag sie 
nicht todt! ' Da gab es ein höhnisches Gelächter hinler dem 
Backofen , und von dem Tage an war alles Brauchen um- 
sonst; das Vieh crepirte. 

119. Das Hexenbücli in Reidtelslteim, 

Mündlich. 

Eine Frau in. Reicheisheim hatte nur eine Geis, aber 
trotzdem stets eine erstaunliche Menge Butter. Ihr Mann 
konnte nicht begreifen, woher die Butter komme, er paszte 
ihr auf und sah , dasz sie den Butterstempel mit Salbe be- 
strich. Da stahl er ihr die Salbe, aber im selben Augenblick 
stand der Böse vor ihm, legte ihm ein Buch vor und sprach : 
, Hast du vor meine Kunst zu brauchen, dann sollst du auch 
unterschreiben. ' Der Bauer erschrak Anfangs, doch faszte 
er sich gleich* und sprach: ,Ei, von Herzen gern,' nur habe 
ich im . Augenblick keine Feder zur Hand ; lasz mir das 
Buch hier bis morgen, ich thue es dann nach meiner Be- 
quemlichkeit.' ,Gut/ sprach der Böse, ,ich komme mor- 
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gen nieder.' Als der Teufel kaum fort war, nahm der 
Bauer das Buch, ging damit zum Pfarrer und fragte ihn, 
was zu machen sei. ,Rilze die Haut an deinem Arm,* 
sprach der Pfarrer, ,und schreib vorn ins Buch : Das rosen- 
farbne Blut Jesu Christi u. s. w.' Das Ihat der Bauer und 
als der Teufel am andern Tag wiederkam, bot der Mann 
ihm das Buch dar mit den Worten : , Ich hab mit meinem 
Blut hinein gesehrieben.' »Sehr schön/ sagte der Teufel 
und griff nach dem Buch, zuckte aber gleich mit der Hand 
zurück, als ob er sich schrecklich verbrannt habe und fuhr 
durch das Fenster heulend davon. Diesz Buch wai[ vor 
zwanzig Jahren noch auf dem Amthaus zu Reiche\v 
heim zu sehn und es ist erstaunlich, was für hohe Poten- 
taten und vornehme Herrn und Frauen darin eingeschrieben 
gewesen. 

120. nie Knodener Kuiiat. 

Mondlich. 

Allbekannt und weitberühmt war die Kunst der Be- 
wohner des Dörfchens K n o d e n im Odenwald, welche u. a. 
das Festmachen aus dem Grunde verstanden. Das zeigten 
sie schon im dreiszigjährigen Krieg an einem Tinipp fremden 
Kriegsvolks, der von ihnen erst festgezaubert und dann Mann 
für Mann lodtgeschossen wurde. ETmen Offizier dabei, wel- 
cher hieb- und schuszfest war, schlugen sie mit Stöcken todl 
und steekien dann seinen Kopf unter eine Brücke , an der 
von dem Tage an der Geist des Erschlagenen spukte. 

In den jüngsten Kriegszeiten wollte ein Trupp franzö- 
sischer- Reiter das Oertchen plündern, da wurden sie von 
einem Knodener, Namens Rettig, so festgebannt, dasz sie 
einen ganzen Tag lang im ärgsten Regen stille halten muszten 
und sich nicht regen konnten. Als sie am Abend der Retlig 
wieder losband, machten sie, dasz sie fortkamen. Ein 
Haii^thexenmeister in Knoden war der Bitsch- Nickel. Zu 
dem sagte eines Tags der Pferrer: ,Hört mich Bitsch -Nickel, 
ich bitte Euch um Eurer Seele willen, lasset doch ab von 
Eurem böHischen Treiben!* Der Bitsch • Nickel aber er- 
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wiederte, die Zauberei säsze in der Maus seiner Hand und 
wäre nicht mehr herauszuschaffen. Weil er nun ein schöner, 
groszer Bursch wso*, wurde er von den Preuszen um theu^ 
res Handgeld angeworben und in eine Festung unter die 
Garnison gesteckt. Als es ihm nicht mehr gefiel, desertirte 
er eines Abends. Der Commandant aber^ der auch Etwas 
v;on der Zauberei verstand, that es ihm an, dai^ er nieht 
fort konnte. Nachdem er die ganze Nacht gelaufen, stand 
er Morgens früh wieder vor der Festung. Er verkroch sich 
den Tag über unter einen Faschinenhaufen. Die zweite 
Nacht ging es ihm wieder so, in der dritten aber siegte seine 
Zauberei und er kam nach Knoden. Die Preuszen schick- 
ten ihm einen Corpora! mit sechs Mann nach, die bat^i 
den Grafen von Schönberg um die Eilaubnisz, den Deser^ 
teur einzufangen. Der Graf liesz ihn zu sich kommen, 
hielt ihm sein Vergehen vor, sagte aber, er wolle die 
Preuszen zurückschicken. ,Laszt sie nur kommen, Herr 
Grafr sprach der Bitsch- Nickel und als sie den Abend 
wirklieh kamen und ihn aus dem Bette holten, steckte er 
sich seine Pfeife an und ging mit nach dem Thal hinunter, 
bis sie an den groszen Felsen kamen, den man den Hoch- 
stein nennt. Da sagte er ganz ruhig: ,So, jetzt hab' ich 
Euch weit genug begleitet, ihr könnt hingdien, wo ihr 
hergekommen seid, ich aber will wieder heim ins Bett.» 
Somit kehrte er um, die Preusten aber muszten immer 
fortma^cbiren und konnten nicht einmal den Kopf nach 
ihm umwenden» 

Ein andetier Bauersmann zu Knoden hatte ein BQeh 
von der Knodener Kunst in der Stube auf dem Kammbretl 
liegen. A1& er eines Tags im Felde war, kam ein Fremder 
in das Zimmer, nahm das Buch herunter und fing an darin 
zu lesen« Da kamen eine grosze Menge Raben geflogen,, 
einer nach dem andern zum Fenster herein , l^s die ganze 
Stube voll war. Als aber der Bauer vom Felde aus die 
vielen Itaben nach Hause fliegen sah, spfang er schnell 
nach Haus und hier sah er nun, was er angerichtet chatte« 
Rasch eilte er hinauf auf den Speicher, holte einen Kumpf 
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Erbsen herunter und streuete sie unter die Vögel. Dann 
nahm er dem Andern das Buch aus der Hand und fing an 
Alles, was derselbe gelesen wieder rückwärts zu lesen; 
da flog ein Rabe nach dem andern hinaus , bis alle fort 
waren. 

Die Knodener Kunst soll hauptsächlich aus dem 5. 
und 7. Buch Mosis herstammen. 

121« Scliwarse Kunsi« 

, MÜDdlich. 

Ein Bauer auf einem Hofe bei Dsurmstadt hatte e/ne/i 
Knecht, der fuhr eines Tages mit ihm in die Stadt. Un- 
terwegs kamen sie an einen Wildzaun und sahen fiint 
Hirsche herumspringen; das war nämlich in der guten al- 
ten Zeit, wo es noch lebendige Hirsche. in den Wäldern 
gab, jetzt sieht man nur noch ausgestopfte in Darmstadt 
im Schlesz. Der Knecht fragte : , Sollen wir uns nicht einen 
Hirsch mitnehmen?* — ,Ja können,' antwortete der Bauer. 
,Frag erst, ob die. Hirsche still halten, bis du sie fängst/ 
,Nun gut, wenn sie fett sind, lade ich einen auf,' sagte 
der Knechl, und trat zu den Hirschen. Da blieben die 
Thiere wie festgebannt stehen, der Knecht fühlte sie an und 
rief dem Bauern zu: ,Nein, heute lasz ich sie laufen, sie 
sind nur Haut und Knochen.' ,Du verstehst mehr als ich,' 
sagte der Bauer, als der Knecht zurückkam, aber der Mann 
schüttelte doch den Kopf dazu. Zu Hause bat der Knecht 
Abends den Schäfer, er möge bei ihm schlafen. Das geschab, 
aber der Schäfer schlief nicht, denn der Knecht war ihm un- 
heimlich geworden durch das, was der Bauer beim Essen von 
den Hirschen erzählt hatte. Gegen zwölf Uhr klopfte, es an 
die Thür des Stalles, worin sie schliefen; sogleich spmng 
der Knecht aus dem Bett, öffnete die Thür ein wenig und 
warf einen seiner Stiefel hinaus ; dann legte er sich wieder 
nieder. Eine halbe Stunde darauf klopfte es abermals, da 
warf der Knecht seinen andern Stiefel hinaus und kroch 
wieder ins Bett Gleich vor Zwölf klopfte es zum dritten- 
mal, da that der Knecht einen tiefen Seufzer und ging selbst 
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hiDaus. Zugleich wurde« die Pferde wild und stampften, 
als ob die Mahr sie ritte, so dasz dem Schäfer die Haare 
zu Berge standen ; der Knecht kam diesesmal nicht zurück. 
Morgens erzählte der Schäfer dem Bauern Alles. Man 
suchte lange vergebens nach dem Knecht, bis man ihn 
endlich mit gebrochenem Genick in einem Weiher liegen 
fand. 

122« Abwesender eltirt. 

Mündlich. 

£s lebte einst ein Graf von Erbach, der einen gar 
klugen Kanzlei -Director hatte. Derselbe vermasz sich eines 
Tages gegen seinen Herrn, dasz er Todte und Lebendige 
zu citiren verstehe. Als ihn der Graf aufforderte, ihm eine 
Probe seiner Kunst abzulegen, sagte er, einen Todten wolle 
er nicht citiren , weil das zu schrecklich sei , doch wenn 
er einen weitentfernten Freund oder Bekannten habe, den 
er einmal zu sehen wünsche , so wolle er ihn ^bald zur 
Stelle geschafft haben. Der Graf liesz alle Thüren und Aus- 
gänge des Schlosses besetzen , mit dem strengen Befehle, 
Niemanden einpassiren zu lassen, und theilte dann dem 
Kanzlei -Director mit, dasz er seinen ehemaligen Jäger zu 
sehen wünsche, einen gar treuen, redlichen Menschen, der 
ihm lange und gut gedient habe und jetzt zweihundert Stun- 
den von hier in Lothringen wohne. Der Kanzlei -Director 
bat den .Grafen, sich in einen Kreis zu stellen, den er mit 
Kohle auf dem Fuszboden gezogen hatte, und fing dann 
an , sein Wesen zu treiben. Plötzlich ging die Thür auf 
und der Jäger kam herein — nicht mit langsam abgemesz- 
nen geisterhaften Schritten, sondern rasch, munter und leb- 
haft, wie es von jeher seine Art gewesen. Er machte dem 
Grafen die gebührende Reverenz und sagte, dasz er sich 
gar sehr freue, seinen ehemaligen Herrn einmal wieder zu 
sehen. Aber gerade diese anscheinend so natürliche Art 
der Erscheinung erfaszte den Grafen nüt eisigem Grauen» 
er erwiederte Nichts und ward todtenbleich. Schnell fing 
der Kanzlei -Director wieder seine Künste an, der Jäger 

Wolf Sa^en. 6 
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ma^ie wieder seine Revehena, empfiiM sich- gehorsam»! 
und maehle die Thäre mit vielem Geräusch hinter sich z«. 
Dessethigen Tages noch schiieb der Graf nach Lothringen 
an seinm Jäger und fragte ihn , wie es ihm in der letzten 
Keil gegangen sei? Sehr erfi^ut darüber, dasx sein alter 
Herr sich seiner noch an Gnaden erinnere, erwiederle er 
dasz es ihm in der letzten Zeit, wie in jeder Beziehung 
so auch mit der Gesundheit , recht gut gegangen sei , nur 
an dem und dem Tage, zu der und def Stunde habe Ihn 
mitten im Walde] plötzlich eine so unerklärlich starke Schiaf- 
sucht befallen , das2 er am Fusze eines Baumes umg-e^un- 
ken sei und allda eine Stunde lang bewuszUos gelegen 
habe. Wenn man nun weiss, dasz der Jäger zehn Miau- 
ten lang bei dem Grafen war, so kann man hiemach leicht 
ausrechnen, wieviel Zeit ein citirter Geist braucht^ um einen 
Weg von zweihundert Stunden zweimal zurückzulegen. — 
Der Kanzlei - Director durfte von der Zeit an dem Grafen 
nidit mehr ins Schiosz kommen. 

123. Der UrUMkfcvlerw 

MÜDdlich. 

In der Umgegend von Bieblis trieb sieh einst ein berüch'- 
tigter alter Wilddieb umher, dem die Förster lang nachstell- 
ten, ohne ihn erwischen zu können« Das ging aber auch 
nicht mit rechten Dingen zu. £ines Abends hatt^ sich 
vier Jäger vorsichtig an ihn herangeschlichen, so dasz sie 
nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt waren und ihn 
sicher au fassen vermeinten, da verwandelte er sich plötz- 
lich in einen Schneisenblock. Die Jäger giaublen, er sei 
dennoch entwischt, blieben ein paar Mbuten an dem Sdine> 
senblock stehen und beriethen sich, in welcher Richtung 
der Wildschütz wohl zu verfolgen sei ; dner von ihnen be- 
nutzte diese Zeit um seine Pfeife an dem Ptehi auszuklo- 
pfen. Eben dieser Jäger ging defe andmn Tages aMein 
durch den Wald, da begegnete ihm der Wüddieb, grüszte 
ihn freundlich und sprach: ,Es war aber doch nicht recht 
von dir, dasz du deine Pfeife an meiner Nase ausgeklopft 
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hast , sie thut mir heute noch wehe davon;* Zugleich er* 
innerte er den Jäger an die Reden, die derselbe «n dem 
Schneisenblocic mit den andern geführt hatte. Als er das 
hörte , lief d^ Jäger föit , so schnell ihn die fieine tragen 
weilten , denn er merkte jetzt, dasz er es mit einem Hexen« 
meister zu than hatte. Die Förster iieszen aber den Wild-* 
dieb fortan in Ruhe, weä sie eir^aheti, dosz sie ihm doch 
Nichts anhaben konnten, 

124. JDrei Selilksse. 

Ein Bauer aus Kleinheubach , Georg Ludwig, ging 
eines Abends im Frühling zwischen 8 und 9 Uhr auf die 
Springwiese, um ein Reh zu schieszen, schosz auch drei- 
mal, konnte aber das Thier nicht treffen. Aergerlich darüber 
wandlte er sich heimwärts, als ihm plötziieh ein ihm unbe- 
kannter Mann, der wie ein Förster gekleidet war und eine 
graue Mütze trug, entgegen kam, ihn anredete und fragte, 
wonach er geschossen habe. Ludwig läugnete, tiberhaupt 
geschossen zu haben, doch der Fremde sprach, da hdfe 
kein Läugnen, denn er habe den Schusz geholt und da er, 
Ludwig, ein so schlechter Schütz sei, wolle er ihn lehren^ 
wie man alle Tage drer sichere ttnd gewisse Schüsse thum 
könne. Das war Ludwig willkommen und er erklärte sich 
mit Allem einverstanden, was der Fremde von ihm ver- 
langen wefde. Da gab dieser ihm eine Wurzel und forderte 
ihn auf, sofort mit ihm drei Schüsse zu thun. Georg 
faszie seine 9üchse und schosz und zwar das erstemal 
nach der Sonne, das andremal gerade in die Höhe nach 
dem lieben Gott , das drittemal nach dem steinemea Bild-- 
stock am Steiner. Von dem Abend an tiiig Ludwig die 
Wurzei stets bei sich und hatte alle Tage drei gewisse 
Schüsse, nicht mehr, so dasz er drei Rehe, Hasen, Enten, 
Feldhühner und andere Vögel, kurz was er antraf, wegschosz. 
Nachdem er die drei Schüsse gethan, fifjUtrie der Fremde 
ihn in einem Augenblick nach dem entlegenen PfafiTenbrun- 
nen, taufte ihn in des Bösen Namen mk der finken Hand 
und nannte ihn fVitz Mackenwedel. Auch gab ihm der 

6* 
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Fremde eilte Buhle, welche ein grün Röcklein trug und 
die ihm im Lachenthal, am Röilbacher Brünnlein und an- 
derswo oft ihre Gunst schenkte. 

Als eines Tags mehrere Hexen beim Galgen verbrannt 
wurden und I^udwig im Vorübergehen die Knochen im Feuer 
liegen sah, da kamen ihm gute Gedanken, aber im selben 
Augenblick risz ein Wind ihni unversehens den Hut hin- 
terwärts vom Kopfe auf den Boden, dessen er sehr er- 
schrak und sich Gedanken machte, es möge das wohl ein 
Vorzeichen seines Todes sein. Er wurde wahrscheinlich 
später in Kleinheubach verbrannt. 

125» Bas Zaub#rliom. 

Mnndiicb» 

Es war einmal ein Landgraf von Hessen, der hatte 
einen Diener, der hiesz Johann und verstand sich auf feine 
Künste, besonders was die Jagd betrifft. Er besasz nämlich 
ein wunderbares Hom und wenn der Landgraf irgend ein 
Wild schieszen wollte, so brauchte er nur zu sagen: ,Jo* 
hann, blas das Hom,' und hatte nicht einmal nöthig, das 
WUd zu nennen. Sobald Johann bUes, 'kam das Thier, 
welches der Landgraf sich wünschte und lief ihm in den 
Schusz. 

126* Bol&tor Apltraftterus. 

Mündlich. 

Das war ein gescheiter Mann und der hatte seine 
Kunst auf folgende Weise gelernt. Er ging einmal im Wald 
herum, da hörte er unter einem Baum ein klägliches Wim- 
mern und Stöhnen. Er sah nach, was das sein könne, 
fand aber nichts. Es schien ihm endlich , als komme die 
Stimme aus der Erde, und als er mit seinem Stock ein 
wenig stocherte, kam eine Flasche zum Vorschein, darin 
stöhnte es so sehr. Neugierig öffnete er sie, da zog ein 
weiszer Rauch heraus , der wurde immer dichter und als 
er ganz heraus war, sprang aus dem Rauch ein riesi- 
ger Kerl, der rief: , Jetzt bist du mein!' Der Doktor Aphra- 



— 85 — 

slei-us Uesz sieh aber nicht iire niäehen, sondern sprach: 
,Ja wohl, wenn du mich alle Zauberkunst lehren willst.' 
» Da hast du sie , ' rief der Kerl und warf ihm ein paar 
Zauberbücher vor die Füsze. ,Du bist ein drolliger Kauz / 
i»agle der Doktor, ,ich möchte nur wissen^ wie du hast in 
die Flasche kommen können.* ,Hast ja. gesehn, wie ich 
heraus kam,* sprach der. Kerl. ,*Das warst du nicht, das 
war nur Dampf und Rauch, * sagte der Doktor. , Will dir's 
noch mal vormachen,' ei-wiederte der Kerl und wurde wie- 
der zum Rauch, der in die Flasche schlupfte. Da war der 
Ooktör aber rasch bei der Hand, drückte den Stopfen auf die 
Flasche und vergrub sie so tief, als er nur graben konnte, 
kümmerte sich auch gar nicht darum, ob der Kerl darin 
schrie odei* nicht. Dann packte er die Zauberbücher auf 
und ging nach Haus. Jetzt lernte er bald das Goldmachea, 
das Verwandeln und viel andei'e Dinge, die ihn zu einem 
reichen angesehenen Mann machten. Besonders aber wusz- 
ie er jetzt eine Kunst, die war ihin vor allen lieb: er 
konnte sich nämlich gegen alles Gift sichern und dadurch 
am Leben erhallen. Er sagte selbst oft zu seinem Diener: 
,£s gibt nur ein Gift, welches mich tödten kann, das ist 
das Magnetgift.'. 

So hatte er lang gelebt, da kam ein anderer beiühm- 
ter Zauberer in die Stadt und mit dem gerieth er in' Streit. 
Da suchte der Fremde ihn auf alle mögliche Art zu ver^ 
giften , aber Aphi*as(erus lachte dessen und U*ank und 
asz all das Gift, wie den besten^ Wein und Lebku- 
chen. Endlich als nichts helfen wollte, brachte er ihm 
heimlich und ohne dasz der Doktor etwas merkte das 
Magnetgift bei. Aphrastems spürte dasselbe alsbald in 
seinen Eingeweiden; er griff zu seiner Pistole, lud sie mit 
einer Kugel und schosz sie durch das Fenster los. Als-, 
dann rief er seinen Diener und sprach: ,Lauf schnell an 
das andre Ende der Stadt, wo der Zauberer wohnt und 
frage, wie es ihm gehl?* Der Diener eilte so se^hr er 
konnte und brachte die Antwort zurück, der Zauberer sei 
von einer Kugel getroffen gefunden worden, man wisse 
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aber niehl, wer es ^the^ habe. ,Ich wUl dk^s sagen, ieJb 
hab*s gethan/ sprach Aphrasterus und gab dem Diener 
seine Zaubermixtaren mit dem Befehl, sie in den Rhein 
2u werfen, denn er fülüe sieh seinem Ende nah. Der 
Diener ging wohl an den Rhein, warf aber die Gläser nicht 
ins Wasser, sondern steckte sie in den Sack. Ais er 
wiederliam, fragte der Doktor; ,Hast du sie ins Wasser 
geworfen?' — ,Ja/ antwortete der Diener. ,Was hast du 
denn an dem Wasser bemerkt?' — ,Nichls,' sagte der 
Diener. — , Willst du wohl schnell die Gläser ins Wasser 
werfen, oder willst du, dasz ich dich ersohiesze, wie icb 
^enen Zauberer erschossen habe ? ' rief der Doktor im höeh« 
sten Zorn« Da lief der Diener , was er laufen konnte, 
an den Rhein und warf die Gläser in das Wasser, welches 
alsbald anfing, unruhig zu werden und gewallige Wellen 
zu schlagen. Als er seinem Herrn dies hinterbraehtei, lob^ 
te derselbe ihn und schenkte ihm so viel Geld, dasz der 
Diener auf Lebenszeit genug daran hatte. Zwei Stimden 
später hatte Doktor Aphrasterus zu leben aufgehört. 

127* aEwetftclft#mliLeii»rtclft. 

Mündlich. 

Am Rhein bei Gemsheim liegt eine Mühle, die hat 
zwölf Gänge. Als dieselbe gebaut wurde und das erste 
Stockwerk ilertig war, ging dem MüD^ das Geld aus. Als 
der Mann nun so traurig an den Mauern heinimschlicb und 
nieht wuszte , wie er sich helfen soMe , stand fdötzlioh der 
Zwetsidienheinricb (Teufel) vor ihm und sprach: ,Verschreib 
mir was, dann geb ich dir augenblicklich einen Mehlsack 
voll Geld. ' Der Müller stutzte Anfangs , aber besann sich 
doch nicht lange , denn das Geld und die Mühle stachen 
ihm g^erwallig in die Augen. Er antwortete: ,Gut, ich ver- 
schreib dir was , der zwölfte Gang in der Mühle soll dein 
sein , da darfst du alle Tage e|ne geschlagene Stunde 
mahlm.' ,Ein Mann, ein Wort,' sagte der Schwarze und 
weg war er; als der Müller sich aber umschaute, da stand 
der Sadc hinter ihm und es war ein ordentlicher Maltersaek. 
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Jelzi ging der Bau wieder luslig vorwärts und bald stand 
die Mühle fix und^^Hg* da. Zftgiekdl kam der Zweischen- 
heinrich wieder und sagte: v Jetzt will 4ch meine Stunde 
haben, <Ue musz sein von elf bis zwölf Uhr Mittags» dann 
niusz der Gang jedesmal sauber und sebaii sein: ist er das, 
üana isi's gut» wo nicht, dann taugt es nicht.* Der Müller 
sorgte, dasz Alles so geschah und schärfte seinen Mübl- 
burschen ein» wohl darauf zu achten, dasz Altes stets in. 
Ordnung s^. Die thaten eß auch redlich und jedesmal, 
wenn sie geschärft hatten, lag ein neuer Groschen auf 
dem Mühlstein. Als einer das aber einmal versäumte» 
verschwand er und man hat nichts mehr von ihm gesehen, 
noch gehört. So wird es nodi in der Mühle gehalten. 
VoD elf bis zwölf aber ist ein Rumor in dem Gang, als 
wenn zwanzig Gänge zugleich liefen, doch sieht man nichts,, 
wenn nicht das £ine, dasz der Müller mit jedem Tag reicher 
wird un4 besser steht, als einer am ganzen Rhein. 

laHi. Des Teufels Fussb, 

Bei den Schmitts *Aeckei*n zwischen DöUbach und 
Motten atebt ein Kreuz von Stein ; an dem man den Ein* 
druck eines Pferdefuszes siebt. In der Nähe dieses Kreu*-, 
zes erwartete einst ein Mäddien seinen Geliebten und sehnte 
sich woi allzu sehr nach ihm, so dasz sein Herz der Sünde 
nahe war. Da ti*at plötzlich eine Gestalt, wie die ihres 
Liebsten, d«r ein JägerbufMli wti, aas dem Waid und kam 
querfeldein auf sie ^u. M!l freudiger Hast eilte sie ihm 
entgegen, und reichte ihm die Hand, doch da faszte der 
Jäger sie stürmisch an und wollte sie zu seinem Willen 
zivingen. Sie rang sich sträubend, bis sie an das Kreuz 
kam, da rief sie janunernd : ,J6SU8, Maria, Joseph, steht mir. 
beir Sogleich fühlte sie sich frei, sie höite nur noch, wie 
dear Jäger wild mit dem Fusz auf den Stein stampfte, dann 
sank sie ohnmächlig hin. Als sie wieder zu sich kam» 
sah sie den Eindruck im Stein und erkannte , in , welcher 
Gefahr sie durch den Bösen gewesen wai-, den ihr Ruf 
vefseheuchi baue. - 
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Mttndlicli. 

Zwischen Jugenheim und dem Felsberg liegt der Teu- 
feispfad, der hal von folgender Begebenheit seinen Namen. 
Ein Jäger hatte ein Mädchen um ein Uhr Morgens dahin 
bestellt, aber er hatte ein falsches Herz und ging mit einem 
andern Mädchen nach Jugenheim. Als das Mädchen nun 
da stand und auf den Jäger wartete, da kam ein anderer 
Jäger im gränen Rock des Wegs daher und auf sie zu, 
fragte: ,Was stehst du hier und wartest? Dein Schatz 
kommt doch nicht, darum ergib dich mir und werde mein 
Schätzchen, ich mach dich reich und glücklich für dein 
Lebenlang.' ,Wer bist du denn? Ich kenne dich nicht,' 
sprach das Mädchen. ,Ich bin reicher, als ein Fürst auf 
der Welt,' sagte der Jäger und da lächelte das Mädchen 
und schaute vor sich hin, als wollte es sich die Sache 
überlegen. Da sah es zu seinem Schrecken, dasz der 
Jäger einen Bocksfusz hatte und schrie: ,0 Herr Jesu, was 
hast du für einen Fusz!' Kaum hatte sie das Wort aus 
dem Munde, da war der Jäger verschwunden, das Mädchen 
aber fiel in Ohnmacht und kam erst sp^t am Morgen zu 
sich. Als es das weiter erzählte, gaben die Leute dem 
Weg seihen heutigen Namen. 

« 

13(^ üTie eimnal der Teufel von elneiui Hessen 

sepreUt ivurde« 

Ein Mann, dem es schlecht ging, schlich trübseh'g 
durch den Wald und dachte mehr ans Sterben, als ans 
Leben. Da trat ein grüner Jäger auf ihn zu und fragte 
ihn, was ihm fehle. ,Mein Haus und Hof ist abgebrannt,' 
antwortete der Mann, ,und ich kann sie nicht wieder auf- 
bauen , denn ich habe kein Geld und ohne Geld 'arbeilet 
keiner für mich. Meine Aecker müssen gepflügt und 
geeggt und gesäet werden und alle meine Knechte haben 
mich verlassen.' ,Wenn's nur das ist,' sprach der Jäger 
>dem kann abgeholfen werden. Ich will dir dienen, wenn 
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du mir nur immer Arbeit gibst , *häst du aber keine für 

mich , dann bist da mein. "WUrse du das ? ' Der Mann 

dachte : »Arbeit will ich schon immer für dich haben, daran 

soll es nicht fehlen/ und ging den Vertrag, ein. Das erste, 

was er dem FrenHlen, der Niemand als der böse Feind 

war, zu bauen aufgab, war natürlich das abgebrannte Haus, 

aber das machte demselben nicht lange Arbeit, es stand 

schon am folgenden Morgeil da. ,Nun ackere und eg^ meine 

Aecker,' sagte der Mann, dem jetzt schon ein bischen 

schwül wurde, und am folgenden Morgen war alles Land 

in der schönsten Ordnung und der Böse sagte lachend : 

,Wo ist mehr Arbeit?* ,6aue mir eine Strasze bis zur 

Stadt* sagte derlMEann, dem der Angstschweisz in dickon 

Tropfen auf die Süin trat, denn er sah wohl ein, wie 

leichtsinnig er gehandelt hatte, schlich auch den ganzen 

Tag trüb und finster umher. Das sah seine Frau und 

fragte ihn , was ihm denn jetzt noch 'fehle , da er ja Alles 

schöner besitze, als vor seinem Unglück. Er wollte An-^ 

fangs nicht mit der Sprache heraus, endlich sagte er ihr 

Alles und verschwieg ihr nicht, dasz er nicht manchen 

Tag mehr zu leben habe , weil der Böse alle aufgetragene 

Airbeit so gar ^hnell fertig bringe. Da lachte sie , sprach, 

da sei leicht zu helfen und gab ihm einen so guten Rath, 

dasz er wieder ganz heiter wurde. 

Am folgenden Morgen kam der Böse wieder und frag- 
te hohnlachend: ,Wo ist mehr Arbeit?' ,Komm mit mir,' 
sprach der Mann und ging mit ihm auf einen Sandbuckel, na- 
he bei seinem Hause : ,Das Seil am Brunnen ist faul ,' sprach 
er dort, , drehe mir aus dem Sand ein Seil, welches 
meinen Kindeskindern noch aushalt.' ,Das hat dir ein an- 
derer geralhen, der Wäger ist, als du,' rief derBöse^wü- 
Ihend und verschwand, während der Bauer ilm herzlich 
auslachte. 
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Mvndlich, 

Wenn nuin den Weg von Gießzen nach Heibettsbauseo 
g^hi und kommt an dem grosz^ Steinbruch im Hangel* 
siein vorbei, so sieht man gleich rechts im Walde ein bei- 
vonragendes Felsstück, daaheiszt die Teufelskanzel, dena 
da soll der Teufel alle Jahr einmal des Nachts predigen. 

132« Der ivel«se Teufel Im Dom zu Fuldn« 

Als der Teufel sab, ^ie sich der Dom za Fulda so 
schön erhob und all der Seelen gedachte, welche ei* durch 
diesen Bau verlieren werde, verlor er voi* Aei^er die 
Farbe und wurde ^ kreideweisz. So sieht man ihn noch 
heut in der Kuppel des Doms, wo ihn St Michael be- 
wacht; und er ist ein Wabrzeidiea der Stadt 

133« Stimme au« dent ffeuer«pelendeift Hers« 

Mündlirh. 

Ein Mann aus der Gegend von Wenings diente als 
Matrose auf einem Schiffe. Auf einer seiner Reisen kam 
er aa einem feuerspeienden Berge vorüber, darin hörte er 
schreckliches Jammern und Wehklagen und zugleich eine 
Stimme, die iu der Luft schrie: , Tapfer, tapfer, aufge- 
macht ! Dei' Händler von Ketsch kommt! ' Er merkte sich 
Tag und Stunde wohl und als er wieder nach Hause kam, 
erkundigte er sich, wer unterdesz gestorben sei? Da er- 
fulir er , dasz am selben Tag und in derselben Stunde, wo 
er die Stimme gehört hatte, ein berüchtigter Wildpretthänd- 
1er in Ketsch gestorben war. 



134. C}el«tertafel ant Dor«telii« 

Mündlich. 

In Reichenbach wohnte ein Bäcker , Namens Gansert, 
der , mit Kuchen und Branntwein hausiren ging und sich 
besonders immer dann einfand, wenn die Jäger der Umgegend 



— M — 

nach einer giemebi^amen Jagd sieh zu einem gemeinsaiiieii 
Mittagsmahl im Freien verelaigteii , was meistens am Bor-t 
siein geschs^. 

Als dieser Ganseri eines Tages voo einer seiner Wat^ 
derungra zurückkehrte und in das Reichenbaeher Thal 
binabstieg, führte itm sein Weg an ^^m Borsiein vorbei« 
I>a sah er an dem fusze des Felsens eine gedeckte Tafel 
stehen mit alleri^ Gesehirr imd schönen Gläsern damuf» 
Indem trat ein Mann hinter dem Felsen hervor, bot ihm 
die Zeit und fragte ihn, wie es dem Herrn Pfarrer zu 
Reichenbach gehe? ,Ganz gut 1' sagte der Bäcker, und 
^weil er glaubte, es sei in sdiner Abwesenheii eine Jagd 
v^anstaltet worden und die Jäger wollten ^er Mittag hahen, 
fto ging er rascher vorwärts nach dem Dorfe zu, um baid 
nut frisch^i Vorräthen • wieder da sein zu können. Wie 
erstaunte er aber, als er n^ Reiehenbach den Förster ganz 
raUlg im Fenster liegen und eine Pfeife rauchen sah. £r 
ft^gte: ,£i seid ihr denn nicht bei der Jagd?*" Da lachte 
der Förster und sagte, er wisse nicht , was er damit sagen 
wolle , es sei seil vierzehn Tagen keine Jagd gewesen. 

Der Bäcker erzählte nun , was er gesehen und stieg 
aiieh sogleich in Begleitung mehrerer Leute wieder hinauf 
an den Borstein. Da war jedoch Nichts mehr zu sehen } 
der Pfarrer aber war von einer schweren Krankheit be- 
fallen worden, zu derselben Stunde, als der Fremde sich 
nach seiner Gesundheit erkundigte. 

IVk Die «cUeciite« C^cmelnderfttlie« 

Mändlich. 

Vor hundert Jahren hatten die Gemeinden Reiehenbach 
und Bensheim einen Procesz über eine schöne Waldung, die 
mitten zwischen den Gemarkungen beider Orte lag. Nach- 
dem der Streit lange Jahre gedauert hatte, und beide Theile 
es endlich müde waren , die Advocaten mit ihrem Schweisze 
zu mästen, kam man dahin überein, dasz ^e Sache auf 
dem Rathhaus zu Bensheim durch den schiedsrichterlichen 
Spruch von zwölf, von beiden Parthden dazu erwählten 



Männern geschliehtet werden »olle. Von den Reichen- 
baehem wurden sechs Gemeind^rathe erwählt» welche das 
Interesse ihrer Mitbürger aufs Beste zu vertreten gelobtien. 
Als aber die Herren zu Bensheim auf dem Raihhaus an- 
kamen, hatten die klugen Bensheimer ein Fäszlein ihres 
besten Wdnes als Frühtrunk bereit «gestellt und tranken 
nun ihren Gegnern so lange daraus zu, bis dieselben von 
dem Recht ihrer Wirthe ganz durchdrungen waren und 
den Wald durch feierlichen Spruch Bensheim zusprachen. 
So waren die Reichenbacher schändlich betrogen, die 
falschen Gemeinderäthe aber haben bis auf den heutigen 
Tag keine Ruhe. Auf Advent steigen sie aus ihren Gräbern 
heraus und tanzen in dem Walde, umher, der durch ihre 
Schuld jetzt zu der Bensheimer Gemaiiiung gehört. Oft 
auch sind sie als sechs Irrwische bis in die Straszen von 
Reichenbach gekommen, sind vor den Fenstern der Leute 
herumgetanzt und haben sich gebalgt, dasz die rothen Fun- 
ken davon gefahren sind. 

136» Helm leuciiteift. 

Mündlich. 

lii Lautenau lebte einmal ein wüster und wilder Mann, 
der lag den ganzen Tag im Wirthshaus und wenn er 
Abends* heim kam, ritt er mit dem Gaul in die Stube 
hinein bis vor seiner Frauen Bett.. Eines Abends spät, auf 
dem Heimwege, sah er auf einer Wiese zwei Heerwische 
tanzen, und weil es eine- dunkle Nacht war, so rief er 
ihnen zu, sie sollten ihm heimleuchten, er wolle ihnen 
zwei Kreuzer geben! Da kamen die beiden Flämmchen 
herbeigeschossen und tanzten auf dem ganzen Wege vor 
ihm her und leuchteten so gut, dasz das Pferd an keinen 
Stein stiesz. Als der Mann aber zu Hause smkam, ritt er 
hinein und riegelte die Thüre hinter sich zu, ohne den 
Heerwischen den bedungnen Lohn auszuzahlen. Diese 
warteten eine Zeitlang drauszen, dann aber flogen sie wi- 
der das Fenster und wurden ihrer so viele und fingen an, 
so zu toben und zu wirthschaften , dasz der Mann jeden 
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Augenblick glaubte, sie hätten ihm das Haus über dem 
Kopf angesteckt.' Mit Zittern und;Zägen reichte er die zwei 
Kreuzer hinaus, da gab*s Ruhe. Der Mann hat sich aber 
nicht mehr von den Irrwischen den Weg weisen lassen, 
sond^n sich in Zukunft lieber' selber heimgeleuchtet mit 
einer Laterne, was ^ auch nicht mehr oft geschah, denn^'er 
wurde von der Zeit an ein gesetzter Mann und blieb Abends 
daheimi 

137. Das Jammeraile Irrllclit. 

« Mündlich. 

Ein Jägerburscha sah jeden Abend, wenn er nach 
Hause ging, ein Inlicht, das folgte ihm auf seinem ganzen 
Weg und flehte mit jammernder Stimme um Erbarmung, 
weil er zu seiner Erlösung ausersehen sei. Aber der Jäger 
war «in rauher Geselle und achtete nicht nur nicht auf 
das Flehen des Geistes, sondern verspottete und veürhöhnte 
ihn noch gar. An einem recht kalten und dunkeln Win* 
terabend bat der Geist ihn dringender und flehender, als 
je vorher. Zürnend über das Klagen und fortgesetzte 
Jammern griff der Jäger zur Büchse , spannte den Hahn 
und ein Schusz knalltef durch die Nacht; zugleich aber 
scholl, den Schusz übertönend, ein furchtbarer Klageruf 
und das Iqrllcht war verschwunden. Den Jäger ergriff ein 
eiskalter Schauer, er eiUe nach Hause, wie gepeitscht von 
unsichtbaren Händen, matt und kraftlos kam er an und 
warf sich auf sein Bett. Am folgenden Motten fand man 
ihn kalt und todt^ 

138« Imvtoclie« 

Mündlich. 

Ein Knecht fuhr gegen Abend auf dem Heuwagen nach 
Hause. Da sah er in -der Feme mehre Irrwische , welche 
hin und wieder fuhren, und er fing an, sie zu necken, in- 
dem er rief: 

Irrwisch hieher 
Wohl fiber! 
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Da flogen die IiTWische plötzlich auf ihn zu und er 
war froh, als er sich glücklich tief ins Heu. verkrochen 
hatte , wohin sie ihm nicht folgen konnten. Trotzdem aber 
lieszen sie nicht von dem Wagen ab und tanzten imm^ 
um ihn herum, bis er über. einen Kreuzweg kam, da vrar 
ihre Macht gebrochen und sie muszten wieder zurück. 

Eine ähnliche Geschichte ist folgende. Es führ ein 
Mann aus , Wein für einen Wirth zu holen, und hatte noch 
einen Knecht bei sich, der ein wilder Bursche war. Der 
Weg führle an einem Wald vorbei und neben dem Wald 
lag ein Wiesengrund, wo sich die Heerwische in lüf enge 
authiellen. Als der Knecht sie sah, fing er gleich an zxi 
rufen : 

üeerwiach ho, 

Leucbtest wie Haberstroh! 

Kaum hatte er das Wort aus dem Munde , • sds . die 
Heerwische auf den Wagen zu flogen. Jetzt wurde ihm 
Angst und er verkroch sich in das Stroh. Sie flatterten 
eine Weile um den Wagen herum und wieder fort, einen 
ausgenommen, der setzte sich hinten auf den Wagen und 
wich nicht. Als man zu Hause ankam , frag der Bauer 
den Heerwisch ab, was sein Begehren sei? Da sprach 
der Heerwisch : , Gehet mir einen Heller und werfet einen 
in den Armenkasten , dann bin ich erlöst. Ich muszte so 
lang umwandeln , weil ich eines Tags in der Kirche einen 
knöpf in den Klingelbeutel geworfen habe, statt einer 
Münze.' Die Leute haben das gleich gethan und «ds er 
den Heller empfangen hatte, flog er weg. 

In der Wetterau ruft man dem Irrwisch spottend zu : 

m 

Irrwisch, leucht' wie Haberstroh I 

Koaun und schmeisz mir mex*ß Aw..blitzblo! 

wenn man ihm aber so ruft, so ko'mmt er 'auch und 
schmeiszt einen blitzblau. Sonst gilt der Irrwisch in der 
Wetterau für einen feurigen Mann, und von Jemand der 
groszes Unheil anrichtet* oder gebranntes Herzeleid anthut, 
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sag:! man: ,der musz feurig gehn.' Zunächst mästen naeh 
dem VollLsglQuben solche Männer^ die untreue Feldscheider 
sind, Marksiehie verrücken, abpflügen, als feurige Mtoner 
wandern. 

199. Die ivandemde Ijaterae* 

Mündlich. 

Ein Mann aus Jugei^heim kam mit einem zweispänni* 
gen Wagen des Weges von Darmstadt über Seeheim daher. 
Als er in einem Hohlweg zwischen den beiden Dörfern 
anlangte, wollten die Pferde plötzlich nicht weiter, wie 
er sie auch streichelte und schlug. Endlich rief er un- 
geduldig: ,Gott weisz, was das sein soll; ich weisz es 
nicht. Der mag mir helfen, ich kann es nichu' Da sah 
er von fem ein Licht, wie das einer Laterne, das kam 
immer näher und näher, sprang endlich mit einem tüchti- 
gen Satz über Pferde und Wagen hinweg und setzte sich 
hinten auf denselben. . Zugleich zogen die Pferde an und 
der Bauer konnte weiter. Es war ihm aber so unheimlich, 
dasz er in einem fort betete und je mehr er betete, um so 
lustiger zogen und liefen die Pferde. Als er in seinem 
Hofe anlangte, sprang das Lichtchen wieder vom Wagen 
weg und durch das Hoflhor, worauf es auf der Strasze 
verschwand. 

In Fulda wollte man ein Krankenhaus för die Armen 
bauen. Da es an einem Local gebrach, so besehk)sz man, 
die Kapuziner aus ihrem Kloster zu entfernen und dies2 
zum Spital einzurichten. Sie gingen auch gutwillig, einen 
alten Priester ausgenommen, der nicht wich, bis man ihn 
eines Morgens todt in seiner Zelle fand. Seitdem sahen 
die Krankenwärter ihn jedesmal, wenn ein Kranker am 
Tode lag, zu dessen Lager treten und nicht eher weichen, 
bis die Seele geschieden war. Seitdem die biormherfeigen 
Schwestern die Krankenpflege übemommto haben, erscheint 
der G^st nicht mehr. Als nämlich die erste von ihneft 
bei einem Sterbenden wachte und der Geist ste e]i>lickte, 
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da verklärte sich sein Angesicht und wurde heiter; er 
schritt mit segnender Hand der Thüre zu und iiesz sich nie 
wieder s^hn. 

UU Die mwei Tavlieii« 

In dem Fuldaer Land hausten seit Jahren zwei ge- 
fürchtete Raubmörder, welche ihr schreckliches Gewerbe 
um so ungestörter trieben, da sie sich unsichtbar machen 
konnten; wenn die Häscher sie gefangen zu haben ver- 
meinten, fanden sie statt ihrer nur zwei Büschel Stroh. 
Endlich traf die Gnade ihr Herz und sie beschlossen, in 
sich zu ^ehn und sibh dem Gericht zu stellen. Unterwegs 
begegnete ihnen eine Frau, welche sie erkannte und auf 
den Knieen sie bat, ihr das Leben zu lassen. Da sprach 
der Eine : , Fürchte nichts von uns, was wir von dir haben 
wollen, wirst du uns gern geben. Schliesz uns alle Tage 
in dein Gebet ein, denn wir gehen zum Richter, um uns 
ihm zu überliefern. Hörst du, dasz wir hingerichtet wer- 
den, dann komm zum Hochgericht und sieh zu, was un- 
sere Seelen machen, ' Gern versprach die Frau Alles und 
hielt auch treu Wort, betete jeden Tag für die Mörder 
und als sie vernahm , dasz dieselben sterben sollten , da 
eilte sie an das Hochgericht. Kaum hatte aber der Henker 
dort geihan, was seines Amtes war, da sah die Frau, 
wie von' den Leichnamen sich zwei (sdineeweisze) Tauben 
erhoben, welche im Kreis um sie herumzogen und sich 
alsdann gen Himmel schwangen, wo sie verschwanden. 
So erkannte die Frau, dasz die Mörder Gnade gefunden 
hatten vor Gott, vor dem keine Sünde so grosz ist, dasz 
eine aufrichtige Reue sie nicht tilgte. 

142« Die suserieselte Thür. 

Mündlich. 

Ein heiteres, neckisches Mädchen kam jedes Jahr bei 
entfernt wohnenden Verwandten zum Besuch und mit ihr 
zog ein frohes Treiben in die Familie ein. Sie machte 
Scherze jeder Art, besonders aber riegelte sie gern die 
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Tfaüren von. innen zu, so dasz man . sie oft . lange ver- 
gebens suchte, oder dasz der oder jener herausgesperrt 
iwrar und erst lange gute Worte geben muszte, bevol* sie 

ihn einliesz. 

» 

Plötzlich bekam das. Mädchen die Auszehrung, doch 
ahnte sie davon nichts und auch ihre . Aeltern und Ge- 
schwister hielten die Sache nicht für so sehr gefährlich. 
Die Krankheit nahm jedoch zu und das Mädchen muszte 
sich zu Bette legen. Als nun der Tag heitmkam , wo sie 
zu ihren Verwandten abzureisen pflegte, erinnerte sie sich 
mit Freuden der vielen Scherze , welche sie bei denselben 
getrieben und rief: ,Ach könnte ich dort nur noch einmal 
die Thüre meines Schlafzimmers verriegeln!' Kaum hatte 
sie das Wort aus dem Munde , als sie todt auf ihr Kissen 
zurücksank. 

Zur selben Stunde sprachen die fernen Verwandten 
von ihr und einer fragte, ob sie denn dieses Jahr nicht 
kommen werde ? Man bezweifelte es wegen ihrer Krank- 
heit und beklagte , dasz ihr Stübchen wohl leer bleiben 
müsse. Ein Mitglied der Familie fühlte sich dadurch -zu 
dem Stübchen hingezogen und ging, einen Augenblick darin 
zu verweilen. Doch als es an die Thüre kam , war sie 
verschlossen; der Schlüssel steckte jedoch auszen in der 
Thür. Man versuchte sie auf alle mögliche Weise zu öffnen, 
aber es gelang nicht. Da brach man zuletzt ein Fenster 
und stieg ein und siehe, sie war von innen verschlossen. 
Zwei Tage nachher traf die Todesnachricht ein und dabei 
war jene letzte Aeuszerung der Verstorbenen bemerkt. Jetzt 
war es den Verwandten klar, woher die Thür von innen 
verriegelt worden. 

14S« Die letaEten AugeitlilicUe« 

MUndUcb. 

Wo in den letzten Augenblicken eines Menschen Ge^ 

danken sind, da ist auch sein Geist sichtbar und thätig. 

In Jugenheim lag ein Mann am Sterben und hatte grosze 

Sehnsucht, seine Schwäger noch einmal zu sehen. Da 

Wolf Sagen. 7 



bemerkte mÄn, wie er piölzlieh mit einer Hand dreimal hef- 
tig auf die Bettdecke schlug; das wiederholte er dreimal. 
Wenige Minuten nachher traten die beiden Schwäger in 
das Zimmer und erzählten, sie hätten dreimal drei Schilf 
an ihre Hausthür gehört, da sei einer von ihnen au das 
Fenster gegangen, um nachzusehen, wer da sein könne. 
Abdr sogleich sei er todtenbleich zurückgefahren, denn er 
habe den Mann gerade so an der Thür stehen sehen, wie 
er im Bette liege. Da reichte der Kranke ihnen die Hand 
und sank todt auf sein Kisseu zurück. 

144« Ble aii«irM*l««eiien Haare« 

Mündlich. 

Es war einmal ein Mann, der lebte in Unfrieden mit 
seiner Frau und schlug sie und risz sie .an den Haaren 
herum. Sie aber sammelte sorgfältig alle Haare , die er 
ihr ausrisz. Als der Mann gestorben war, sprach sie: 
,Weil du mich so miszhandelt hast, sollst du im Grab 
keine Ruhe haben* und legte ihm die Haai^e in den Sarg, 
unter seinen Kopf. Als er aber begraben war, gab es 
einen solchen Lärm in dem Grab, dasz man ihn wieder 
ausgrub tind öfTnete. Da sah man, dasz der Todte sich 
herumgedreht hatte und auf dem Gesicht lag und that die 
Haare heraus , auf dasz er Ruhe hätte. 

145. firMate Seele« 

MUodllch. 

Es war einmal ein HeiT, bei dem wollte keine Magd 
bleiben. Als er nun wieder einmal ein nettes Mädchen in 
Dienst genommen hatte , fragte er sie nach der ersten 
Nacht, wie Sie geschlafen habe. ,Ganz gut' sagte sie. 
Nach der zweiten Nacht erhielt er auf dieselbe Frage die- 
selbe Antwort. Doch als er am dritten Morgen fragte, er- 
zählte die Magd, wie während der ganzen Nacht ein Lich^ 
lein um ihr Bett herumgetanzt sei, ihr keine Ruhe gekussen 
und in einem fort zu ihr gesprochen habe: ,Geh* Ann*! 



Geh' Ann'!' Da rieth ihr der Herr, sich beim Pfarrer 
Rathes zu erhelen, -Das that sie trnd erhielt von dem 
Geistlichen die Weisung, sich, bevor sie ins Bett gehe, ihre 
Kleider zur Hand zu legen, damit sie der AulTorderung 
des Gdstes folgen und mit ihm gehen könne. Dabei mü6se 
sie aber immer den Geist voran gehen lassen und sich 
wohl hüten , irgend Etwas anzugreifen. Die Magd that wie 
ihr geheiszen und legte sich zu Bette ; gleich war auch das 
Flämmchen da, tanzte wieder um sie herum und sprach wie 
in der vorigen Nacht : , Geh' Ann'i Geh' Ann' I ' Da stand 
sie aaf und zog sich an , um dem Geiste zu folgen. Der 
wollte hinter ihr her schweben, sie aber bedeutete ihm, dasz 
er voran müsse. Das Licht leuchtete mit lustigen Sprüngen vor 
ihr her und führte sie übiBr den Gang die Tr^pe hinüb bis 
vor die Kellerthür. Da hielt es an und hiesz . sie die Keäer- 
thür aufmachen. Sie aber gedachte der Warnung des Geistli- 
ehen und sagte: ,Mach selber auf t* Sie stiegta die Treppt 
hinab in den tiefen Keller und jetzt sah das Mädchen ersl^ 
dasz das Lichtchen j6igenüich ein kleines weisses Frauchen 
war. Das führte sie in eine entfernte Ecke des Kelters, wo 
eine Hacke lag und hiesz sie ein Loch hacken. Sie aber 
hütete sieh es zu thun und sagte : ,Hack' selber 1 ' Da fing 
das Weiblein an wacker zu arbeiten und zu scharren, bis 
endlich aus der Tiefe des Loche ein Kessel voll Gold und 
Edelsteiile hervorschimmerte. Jetzt wollte, der Geist wieder^ 
sie solle den Kessel herausheben, da sie sich aber stände 
hafit weigerte , that er es selber und föhrle die die KeUeN 
treppe hinauf und auf demselben Weg, auf dem sie ge*- 
k&anAen , in ihr Bett zurück. Sie gedachte null Ruhe vor 
dem Ding zu haben , das aber fing wieder an uni ihr Bett 
herumzutanzen und winselte dabei so jänunerlich, dasz sie 
ihm gar zu gern geholfen hätte, wenn sie nuf gewusti, 
hätte wie. Endlich sprach sie herzhaft zu ihm: ,Hast du 
mir geholfen, so helfe dir Gott ins Himmebreich/ Und 
da war das Weiblein mit einem Schlage verschwunden und 
erlöst , sie aber hatte den Kessel voll Gold und war glück- 
lich für ihr Lebtag. 
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Mändlich. 

Im allen Schulhaus in Seeheim erschien vor sechzig 
Jahren dem Lehrer jede Nacht eine weisze GesUüi, wie 
die eines schönen Kindes, die trat vor sein Bett, winkte 
ihm, bis es zwölf Uhr schlug und verschwand alsdann 
durch das Schlüsselloch der Thüre. Er Fragte den Pfarrer 
um Rath, was er machen könne, um den Geist los zu 
werden und der Pfarrer rieth ihm , demselben einmal zu 
folgen y um zu sehen, was er wolle. Das that der Lehrer 
und der Geist führte ihn bis zum Heerde, zeigte dort mit 
dem Finger auf eine Stelle und verschwand. Am folgen- 
den Tag grub der Lehrer da nach, glaubte schon einen 
Schatz zu finden, fand aber nur das Gerippe eines kleinen 
Kindes, welches er auf des Pfarrers Rath auf den Kirch- 
hof trug und begrub. Seitdem hatte er Ruhe und auszer- 
dem Segen bei Allem, was er vornahm, so dasz er als 
ein wohlhabender Mann starb. 

147« Der Sterbenden Flueli. 

Zwischen Lütter und Schmalnau im Riedergrund stand 
vor Zeiten ein Hochgericht, jetzt sieht man jede Nacht 
dort einen Wagen, der von zwölf bis eins umfährt uhd 
dann verschwindet. Dann sitzt ein Herr von Weihers. 
Dieser hatte nämlich ein armes Mädchen aus der Gegend 
durch süsze Worte zu verführen gewuszt, sie alsdann aber 
verlassen und nicht mehr angesehn. Nach einiger Zeit 
genas die Unglückliche eines Kindes, und wie die Sünde 
immer wieder Sünden gebiert, so auch hier: sie wollte ihre 
Schande vor der Welt verbergen und tödtete heimlich 
das Kind. Das aber blieb nicht verborgen , es kam an 
den Tag und sie wurde zum Tod durch das Schwert ver- 
urtheilt. Als nun der Wagen sie an das Hochgericht trug 
und das Volk sich in Massen hinzudrängte und die Arme 
beklagte, da rollte plötzlich ein Wagen daher, darin sasz 
niemand anders , als ihr Verführer , der Herr von Weihers, 
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der seine Schändlichkeit so weit trieb, dem Tod des 
Opfers seiner Lust beiwohnen zu wollen. Da sprach die 
arme Sünderin einen schweren Fluch au$ und verwünschte 
ihn, er solle keine Ruhe im Grabe haben und jede Nacht 
in seinem Wagen an das Hochgericht zurückkehren. Ster- 
bender Wort aber wiegt gar schwer und Sterbender Fluch 
erfüllt sich immer : das erfuhr der Herr von Weihers seit- 
dem bis auf diese Stunde. 

148. Die IVomte von liUhu 

Mündlich. 

In Lieh, einem Städtchen unfern Gieszen, ward schon 
gar oft eine gespenstige Nonne gesehn. 

In dem nahen Nonnenkloster war einst eine blu^unge 
und gar schöne Schwester, die sich einer verbotnen Liebe 
hingab. Als sie nun nächtlicher Weile ein Kindlein gebar, 
trug sie es in ihrer Angst hinab nach Lieh und warf es 
in einen tiefen Ziehbrunnen. Noch jetzt hat sie deszhalb 
keine Ruhe; sie musz jede Mittemacht an dem Brunnen 
stehen und sich so lang hinunterlehnen und in die Tiefe 
schauen, bis das todte Kind unten auf dem Wasser 
schwimmt. Dann winkt sie hinunter und streckt die Arme 
vergebens darnach aus, bis sie mit dem Schlage £ins ver- 
schwindet. 

14^ Die isroimeit In Jfusenlielni« 

Mündlich. 

Auf dem Heih'genberg bei Jugenheim sieht man noch 
die Ruinen eines vormaligen Nonnenklosters. Da erscheint 
in gewissen Nächten ein groszer Zug von Nonnen, welche 
mit Kerzen in den Händen und unter frommen Gesängen 
den Berg umwallen. 

Von dem Kloster führte ein unterirdischer Gang ins. 
Dorf. Da wo derselbe mündet, ist oftmals ein groszer 
Hund gesehen worden. 
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I50L HAluielieii «wf 4«» C^mbe^ 

Mündlich. 

£s starb einmal eine Frau, die hatte ein Hühnchen 
gehabt. Als sie nun in der Erde lag, machte sieh das 
Hühnchen auf ihrem Grabhügel ein Loch und legte da afte 
sdne Eier hinein, um sie seiner Frau nicht.zu verschleppen- 
Da redeten ein paar Bauern in der Schenke zusammeD, 
eb sich wol Einer getraute, dem Hühnchen seine Eier 
wegzunehmen? Es. war auch gleich ein Bursche bei der 
Hand, der meinte, es könne gar nichts auf sich haben. Er 
kam ans Grab und rief, indem er ein Ei wegnahm: 

Fraa Mai, Frau Mai, 
Ich «tehl dir ein Ei. 

Aber im Nu flatterte aus der Luft ein groszes schwar- 
zes Ping auf ihn herab und brach ihm das Genick. 

151. Der ScharfenMelii. 

Unweit Gudensberg, nahe der Heerstrasze, welche nach 
Kassel führt , erhebt sich ein hoher , kahler Basaltfelsen, der 
Scharfenstein. In diesem befindet sich eine gar schöne Jung- 
frau und viele ko^tbai-e Schätze. Nur nach sieben Jahren, an 
einem bestimmten Tage gewinnt sie Leben und verläszt das 
dunkle Grab des Felsens , um an das Licht des Tages zu 
treten. Dann nieset sie siebenmal und wer ihr sieben- 
mal ein Gotthelf zuruft, der hat nicht nur die Jungfrau aus 
ihrem Banne befreit, sondern gewinnt auch alle in dem 
Felsen verborgene Schätze. Einst hörte ein Fuhrmann 
sie niesen und. rief sechsmal sein Gotthelf, als er aber 
zum siebentenmal ungeduldig statt dessen einen Fluch aus- 
stiesz, verschwand die Jungfrau. 

152, nmm mesea Um Walil. 

MUodlich, 

Zwischen der Papiermühle und Darmstadt im Waid 
stand vor Zeiten ein verlasznes Hirtenhäuschen, darin 
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horte man eis immer mesen. Nun lebten in der Nähe drej 
Bauemmädchen 9 das waren Schwestern, die hätten g^ern 
^ewuszt, was das xu bedeuten habe. Sie kamen überein, 
eine nach der andern an dem Häuschen zu horchen und 
die Aelteste muszle voran. Als sie aber da stand und es 
nieste und wieder nieste, da schlug ihr die Angst ein 
und sie lief fort» so schnell sie konnte. Mit der Jüngsten 
ging es nicht besser. Da war die Reihe an der Mittelsten 
und als diese es hörte, sprach sie laut: ,HeIf dir Gott!* 
Da antwortete es aus dem Häuschen: ,Helf dir Gott!' Sie 
sprach: »Dann ist uns beiden geholfen!* Seitdem war der 
Geist erlöst und hat das Niesen aufgehört. 

153. Tedte Hiittor. 

Mindlich« 

Ein Kind, dem die Mutter im Wochenbette gestorben 
war, fing an zu schwinden. Da kam in der Nacht die todte 
Mutter zu ihm, legte es gar zärtlich an ihre Brust und liesz 
es trinken, und so neun Nächte lang. Die Leute lieszen 
sie Anfangs aus Furcht ungestört, bald aber merkten sie 
auf, wie das Kind sich zusehends besserte und nach weni- 
gen Wochen war es wieder ganz gesund. 

IMu Der C3el«t nalt den ILeselii. 

Mündlich. 

In einem Hause in Steinbach war eine Frau gestorben 
und ging um , ohne Zweifel, weil sie in ihrem Leben nicht 
so gehandelt hatte, wie sie hätte handeln sollen. Sie er- 
schien in der Nacht wie ein wandelndes Licht und warf 
Alles im Hause durcheinander; so schien es wenigstens, 
denn am Morgen fand man Alles, wie es am Abend ge- 
standen und gelegen hatte* Um des Spuks los zu werden, 
hatte man Alles versucht, aber nichts wollte helfen. End- 
lich gelang es zwei Pfarrern, den Geist zu bannen: sie 
fingen ihn zwischen elf und zwölf und führten ihn in Ge- 
stalt einer Ziege weg nach dem Altrhein zu. Dahin musz 
der Besitzer des Hausec^ ihm jedes Jahr ein Spiel Kegel 
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und zwei Ku^ln liefern , womit der Geist spielt Wfirde 
das einmal versäumt und verstriche auch nur eine Minute 
über die bestimmte Zeit, dann käme er zurück und der 
Lärm wäre ärger als zuvor. 

ISS» Der eingemauerte C^elst» 

Eah Herr von Altenstein in Fulda, der überhaupt einen 
sehr bösen Lebenswandel führte, hatte ein Mädchen ver- 
führt und sie dann mit einem seiner Bedienten verheirathet 
Dieser aber lockte die Arme in den Keller und ermordete 
sie. Seitdem ging es im Hause um und liesz keinem Ruhe, 
weder bei Tage noch bei Nacht und trieb es so arg, dasz 
ewig Hader imd Streit da war. Endlich wurde ein Geist- 
licher beschieden, der den Geist beschwören sollte und 
der bannte ihn in eine Kammer, deren Fenster alsbald 
vermauert wurden. Da haust er denn bis zu diesem Tage. 

156. «el«t auf der Hüiile. 

MÜDdlich. 

Im Nebenbau einer Mühle bei Brensbach spukte lange 
ein Geist ; damit hatte es folgende Bewandtnisz. Es lebte 
auf dieser Mühle vor langer Zeit ein Müller, der sich mit 
einer lüderlichen Weibsperson herumtrieb und war doch 
ein verheiratheter Mann. Seine Frau, ein gutes und sanf- 
tes Weib , grämte' sich so , dasz sie starb. Als sie auf 
dem Todtenbette lag, liesz sie ihren Mann vor sich kom- 
men und sprach, sie wolle ihm Alles vergeben was er ihr 
Leides gethan und er könne ja nach ihrem Tode heirathen, 
wen er wolle, nur solle er ihr schwören, jeiie lüderliche 
Person nicht 201 ihrer Nachfolgerin zu machen. Der 
Müller thaft den Schwur und vermasz sich , dasz er im 
Grabe keine Ruhe haben wolle, so er ihn bräche. Die 
Frau lag aber kein halbes Jahr in der Erde , so war 
Alles vergessen und er führte seine Beischläferin als sein 
Weib in dre Mühle. Das that aber kein gut; drei Tage 
nach der Hochzeit starb er und von dem Tage an, wo 
man ihn begraben , ging er am hellen Tage als schwarzer 
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Geist in der Mahle herum und warf AUed drunter und 
drüber. Das Unwesen dauerte Jahre lang fort , als die 
Mühle schon längst in andere Hände gekommen war. End« 
lieh fand sich ein Geisterbanner, welcher sich anheischig 
machte, das Gespenst für hundert Thaler fortzutragen. Als 
er die veriangte Summe bekommen hatte, jagte er in einer 
Nacht den Geist mit vielem Lärmen in der ganzen Mühle 
herum, fing ihn endlich und trug ihn forL Drei Tage 
nachher kam der Mühlknecht mit Reisig aus dem .Wald 
gefahren, da fand er ein Bündelchen Heu, das mitten auf 
dem Wege lag und warf es oben auf den Wagpn. Als er 
es aber daheim im Stalle aufband, sprang ein Eichhörnchen 
heraus und auf den Heuboden hinauf, und von Stund an 
war der Geist wieder da und trieb es ärger denn zuvor. 

Später kam ein andrer Zauberer, der war viel klüger 
und Mächtiger, als der erste. Er citirte das Gespenst und 
befahl ihm, die Mühle auf immer zu verlassen. Da bat 
und flehte es gar jämmerlich, man möge es doch auf 
seinem Grund* und Boden lassen und es nicht hinausjagen 
in die weile Well, es wolle sich ja auch besser au^ühren 
und niemanden was zu Leide thun. Da »wies ihm der 
Zauberer einen allen Nebenbau, worin allerlei altes Gerum- 
pel lag zur Wohnung an und darin hauste der Geist auch 
friedlich und harmlos, wie er es versprochen und machte 
blos manchmal des Nachts ein wenig Lärm. Seit vor eini- 
gen Jahren der Nebenbau abgerissen wurde, hat er sich 
nicht mehr gezeigt und wird wohl jetzt seine Ruhe ge- 
funden haben. 

' 157* Da« scitwere I<auli*, 

Mündlich. 

Eine alte Frau ging in den Wiald bei Aisbach, wo man 
es im Rabenloch heiszt, um Laub zu lesen. Während sie 
damit beschäftigt war, kam ein Mann zu ihr, den sie nie 
gesehn , fragte sie diesz und jenes und lachte immer dazu, 
wenn sie ihm antwortete , bis sie ihm endlich keine Ant- 
wort mehr gab ; da war er plötzlich verschwunden. ^ Als 
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sie nun das Laub zusammengebunden und auf den Köpf 
geladen hatte, um es nach Haus zu tragen, wurde es ihr 
mit jedem Schritt, den sie that, schwerer, so dasz sie zu- 
letzt kaum mehr fort konnte, den Bündel hinwarf und 
sprach: , Entweder ist das Laub nasser als ich geglaubt, 
oder es liegt ein Stein im Bund.* Sie löste die Knoten, 
um das nasse Laub auszulesen, da siehe sprang ein Klotz 
heraus, der rollte den Berg hinab, ehe sie sich's Versah 
und stand am Fusz desselben als ein schmucker Jäger 
lachend wieder auf. Da merkte sie erst, dasz ein Geist 
ihr einen Streich gespielt hatte, schürzte die Knoten wie- 
der und trug das nun leichte Bund so rasch nach Haus, als 
es ihre alten Beine erlaubten, denn jetzt wm*de es ihr 
doch ängstUch in dem stillen einsamen Wald. 

Einige sagen , der Geist sei ein Jäger aus Lorsch, der 
da umgehen müsse, und erscheine oft auch als dreibe&üger 
Hase. 

tSß. Ctoisf er forti^efmcen* 

Mnndlick. 

Auf der Harrmühie in Schönberg wohnte eine Müllerin, 
die gab sich mit falschem Maasz und Gewicht ab, und als sie 
todt war ging sie um in der Mühle und konnte niemand darin 
wohnen bleiben. Da ward der Zauberer Struwel aus Stett- 
bach gerufen , der fing die Seele der Müllerin und trug sie 
in einem Sack in die Haal, das ist ein Wald hinter Rei- 
chenbach beim Borslein und dort kann ein jeder die Mül- 
lerin herumlaufen sehen. 

Derselbe Zauberer wollte einem Wirth in Niederbeer- 
bach einen Possen thun. Da ging er in das Wirthshaus 
und liesz vor der Thür seinen Tragkorb stehen mit einer 
eingefangnen Seele darin. Gleich war auch die neugierige 
Wirthin da und hob den Deckel auf; da fuhr ein Ding wie 
em slumpfschwänziges Huhn heraus und die Bodentreppe 
hinauf. Die Frau getraute sich nicht, es dem Zaubei^r 
zu gestehen und dieser, nachdem er seinen Schoppen ge- 
trunken, ging ruhig mit dem leeren Korbe fort Die Nacht 
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aber fing [auf dem Boden ein furchtbarer Lärm an, die 
Thüren wurden auf^rissen und zugeschlagen und Alles 
durcheinander geworfen. Ebenso ging es in den folgenden 
Nächten und endlich muszte der Wirtb dem Zauberer lÖO 
Gulden bezahlen , damit er das Ding mit groazer Mühe 
wiedtf einthat und in die Haal trug. 

Wl» Der umummn^rm^m BAr» 

£in Bürgermeister von Fulda, der oft ungerecht han- 
delte und namentlich die Brauloose sehr nach Gunst und 
nicht nach Pflicht vertheilte, musz zur Strafe dafür umgehn 
und zwar in Gestalt eines Bären und verfolgt und umgeben 
von Hunden, Katzen, Schweinen und anderm Gethier, 
welches heulend und schreiend mit ihm durch die Luft 
daherzieht. 

160. ILobei'stadlt« 

Mündlich. 

Auf der Koberstadt stand in uralten Zeiten eine grosze 
Stadt, worin ein heidnischer König regierte. £ines Tags 
ging diese Stadt mit ihren Bewohnern unter. Der König 
aber wandert noch stets in Gestalt eines Hirsches in der 
Gegend umher und bringt die Leute, welche sich verspä- 
ten, vom rechten Wege ab. 

161* Der Butsehltimd «a Gedeni* 

Mündlich. 

In dem Dorfe Gederei laszt sich ein grosser Hund mit 
Feueraugen aeho, weicher derBatschhund genannt wird 
und die Leute ängstigt, weiche ihr Weg von der Kirche 
bis zum Bach führt Einst wollte eine Frau im Schlosse 
waschen. Sie glaubte, der Tag sei schon angebrochen, 
stand airf und eiite dem Schlosse zu. Da verfolgte der 
Batschhund sie bis zum Qartenthor, Sie eilte durch dasselbe 
und schlug es hinter eich zu, aber der Batsehhund spraogf 
über die Mauer und lief ihr bis an das Haus nach. 
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102« Her Happo* 

NÜDdlich. 

In Schotten und der Umgegend herrscht der Glaube, 
dasz, wenn Jemand etwas Böses begangen hat, in mitter- 
nächtlicher Stunde der Dappo kommt und ihn dafür straft. 

16aU »ms «rille. 

Möadlich. 

In Kornfeldern iäszt sich oft ein Gespenst sehen, das 
Grille, womit die Knaben einander Furcht einjagen. Was 
es eigentlich sei und welche Gestalt es habe, weisz man 
nicht mehr. 

16I. «eist beraubt. 

Mündlich. 

In einer Dorfkirche zeigten sich einstmals weisze Geister, 
die hatten Nachtmützen auf. Des Küsters Magd, die in 
der Kirche um acht Uhr zu läuten hatte, erzählte davon in 
der Schenke, und als sie sich so muthig stellte, boten ihr 
die Gäste Geld, wenn sie einem der Geister seine Kappe 
vom Kopf nähme. Den andern Abend um acht Uhr sah 
sie in der Kirche einen weiszen Mann an der Treppe stehn, 
die unter die Emporbühne führte, dem entiisz sie seine 
Mütze und eilte damit zur Schenke zurück. Kaum aber 
hatte sie den Gästen die Kappe gezeigt, so klopfte es auch 
schon am Fenster und der Geist guckte herein und sagte : 
, Gibst du mir meine Kappe nicht wieder, so brech ich 
euch allen den Hals. ' Voll Angst gingen sie nach der 
Kirche und die Magd warf die Kappe zur Thür hinein und 
sagte: ,Da hast du siel* Aber der Geist antwortete: ,So 
will ich sie nicht, du muszl mir sie selbst wieder aufsetzen.* 
Da ging das Mädchen mit Zittern und Zagen hinein, doch 
war sie kaum drinnen, als der Geist sie packte, an den 
Wänden herum schleuderte und iil Stücke zerrisz. 
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168. KIb4 Ib «er Iiüflt. 

Möodlicb« 

Eini^ Weiber sammelten Holz im Walde bei Knoden. 
Da hörten sie plötzlich ein Kind schreien. Sie wuszten 
lange nicht, woher der Ton kam /bis sie endlich sahen, 
dasz das Kind anderthalb Stockwerk hoch in der Lufl 
schwebte und mit Armen und Beinen gewaltig strampelte. 
Das dauerte aber nicht lange; bald darauf schosz es wie 
ein Pfeil durch das Gebüsch dahin und verschwand. 

166* Her ]I51uiiiiiiii« 

Mündlich. 

Zwischen Breitwiesen und Bensheim geht schon seit 
uralten Zeiten ein Geist auf den Bergen umher, welcher 
der Höhmann heiszt. Er erscheint gewöhnlich als ein gro- 
szer und starker grauer Mann, welcher beim Gehen den 
Boden nicht berührt, sondern in einer Höhe von ungefähr 
zwei Fusz über der Erde einherschreitet. Er läuft oftmal» 
den Leuten nach und ruft: He! lie! und wer dann stehen 
bleibt und auf ihn wartet, dem springt er auf den Buckel 
und reitet ihn , bis er zusammensinkt. Wem das begegnet 
ist, der lebt nicht mehr lang. 

Der Höhmann zeigt sich auch bisweilen in der Gestalt 
einer Rehgeis und einmal hat ihn eine Frau aus Reichen- 
bach gleich einem Affen auf einer Wiese herumspringen 
und Purzelbäume schlagen sehen. Er singt oftmals mit 
einer überlauten gellenden Stimme. Der Ort, an welchem 
er sich meistens aufhält, ist die Finsterhölle, eine Stelle 
im Wald, nicht weit von Knoden. 

167* ITom Relcltelsltelmer Seltl50zclfteii* 

■ 

M'dndlich. 

Zu verschiednen Malen hörte dör auf dem Reicheis- 
heimer Schlöszchen wohnende Verwalter zu nächtlicher 
Weile ein gewalliges Getös auf dem Fruchtspeicher, gerade 
als wenn ein Wagen mit Korn darauf herumgefahren würde ; 
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zu andrer Zeit gab es in dem Keller einen gi*osasen Lärm, 
wie wenn ein Küfer an den Fässern klopfte, nie aber war 
ein sichtbarer Urheber des Unfugs zu entdecken. 

In einer mondhellen Nacht stand der Verwalter in dem 
Obstgarten hinter dem Schl5s2chen auf der Lauer, um einen 
Aepfeldieb sn erwisdien, da sah er plötzlieh oben in eiuein 
Fenster des Hinterbaus einen alten Mann in schwarzer alt« 
fränkischer Tracht ganz gemächlich berauslehnen. 

Der Jäger , der oben wohnte , ein wilder und roher 
Mann , der an Nichts glaubte^ sasz eines Abends mit einem 
Bekannten unter einem Baum vor dem Schlöszchen und 
sprach frevelhaft, wenn es noch einen Geist gebe, so solle 
er nur herkommen ! In demselben Augenblick kamen drei 
alte Männer in Rüstungen über die Brücke herausgesehwebt, 
gerade auf den Jäger zu. Der lief fort, was er laufen 
konnte und hielt erst unten im Ort wieder an tmd schaute 
sieh um , hat auch von Stund an an die Geister geglaubt. 

Ais eines Abenids die Viehmagd an den Stall kam, 
welcher ehemiJs eine Kapelle war, sah sie vor der Thfir 
^u grosses blaues Licht Sie lief ins Haus zurück und 
def noch mehr Leute her^, doch als die herbeikamen 
erlosch das Licht zischend und man hörte ein Geräuseii 
als wenn drei Männer mit starken Tritten die Stiege hsiauf- 
eilten. 

Ein Bursche in Reiehelsheim sah im Traum eine grosze 
^eisze Gans in einem Simmer sitzen. Ais er des andern 
Abends mit einer Arbeit am Ziehbrunnen im Reichelsheuner 
Schlosz bescbälügt war, sah er plötzlich dieselbe Gans, 
welche in dem Simmer am Boden des Sohloszhofs i^nd 
und heftig mit den Flügeln schlug. , Da ist siel' rief er, 
und Alles war verschwunden. £in kluger Mann sagte ihm 
des andern Tages, so er stiUsehweigend Etwas darüber 
gedeckt hätte, möchte er wohl einen Schatz bekommen 
hftbeli. 

Bin Mann) welcher spät Abends den Sehloszberg hinan* 
ging, sah plötzlich ein paar Schritte vor sieh Etwas am Boden 
siUen, das er für des Verwalters Händlein hielt. Als er }>ähei* 
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kftni sah er jedodi, dasz es ein kleines Männchen war» and 
als er ganz nalie davarstand und es ruhig sitzen blieb, seblug 
er mit dem Stocke danach, worauf es verschwand. £r 
war aber kaum ein wenig weiter gegangen , so wurde e? 
plötzlich an den Schultern gepackt und gewaltsam herum« 
gedreht, ohne dasz er sehen konnte, von Wem. 

An dem unweit des Schlöszchens befindlichen Trom- 
peierwäldchen (so genannt von zwei hier spukenden Trom- 
petern in Uniform) wurden Nachts um eilf Uhr zwei auszer- 
ordenlüch kleine weisze Kinder gesehen, welche im Sande 
saszen und spielten. 

168« Die RatIftKaiistreppe In Fulda« 

Am Rathhattsbruntien in Fulda halten die Mägde ihre 
Klatschereien und bis Abends spät sind ihre bösen Zungen 
dort in Thätigkeit Diejenigen aber, welche ihre Veriäum« 
düngen nicht widerrufen, müssen nach ihrem Tod mil 
ihrer Zimge die Rathhaustreppe fegen, wozu der Teufel 
ihnen leuchtet. Um*s aber recht sauber zu machen, neh^ 
men sie zuvor am l^runnen das Maul voll Wasser. Daher 
kommt es auch, dasz man oft IU(orgens die Treppe ganz 
feucht sieht und diesz gilt stets ids ein sicheres Zeichen, 
das2 wieder ein Waschmaul büszen muszte. 

169. Seireii lUftpelle sa FiiMa« 

Am Wollenfrebersgraben in Fulda steht die Severika- 
pelle, die einzige Kirche der Stadt, in welcher zur Refor- 
mationszeit katholischer Gottesdienst gehsdten wurde und 
worin nie Geistliche anderer Bekenntnisse predigten. Oft^ 
sieht man um Mitternacht die Fenster des Ku*efaleiifis er- 
hellt und hört Orgel und Chorgesang. Das ist eine Geister- 
messe, welche von Priestern gelesen wird, die im Leben 
ihren Glauben treu- und eidbrüchig verlieszen. 

170. Her ni^nvwrt laa SeUoMi sa Snstlioffes* 

MoDdlich« 

* Eitliche zwanzig Bursche und Mädchen waren im 
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Schlosz in der Spinnstube gewesen, wo sie verwellten, bis 
es zwölf Uhr schlug. Als sie nun heraus und über den 
groszen Burghof dem Thor zugingen, da folgte ihnen eine 
Gestalt mit einem Licht, doch sahen sie nur ihren Kopf. 
Die ging mit ihnen bis auszerhalb des Schlosses, da blieb 
sie plötzlich stille stehn und sprach: 

Bis hierhin geht mein Kreis. 
Wären nicht zwei . Kräuter , 
Dann ging ich noch weiter. 

Darauf wandle sie sich um und verschwand im Thor. Das 
war der Geist eines alten Thorwarts. 

171« Her Imwkge Hannes in Fulda« 

Vom Beginn der Fasten an bis Ostern kommt jede Nacht 
ein Geist vom Petersberg bei Fulda bis an die St. Ni- 
kolauskirche gegangen ; da dreht er sich um und geht den- 
selben Weg wieder zurück. Das ist der lange Hannes« 
Der war einst Diener bei einem Probst auf dem Petersberg 
und unterschlug und vergrub alles Geld , welches er von 
diesem für die Armen und Kranken der Gegend erhielt. 
Zur Strafe dafür musz er also umwandern. Er geht aber 
bis an die Nikolauskirche, weil da das Armenhaus liegt 
und wahrscheinlich will er sehn, ob sein Schatz gefunden 
und den Armen gegeben worden sei. 

173* Die Alfenbiiri^ bei Sielteiilftaiif en* 

Mündlich. 

Von Gedem führt der Weg durch die Seif aufwärts 
bis zum Gipfel des Gebirges , der an mehren Stellen Fels- 
kuppen, hoch oben aber eine Plattform hat und noch jetzt 
die Altenburg heiszt. Wenn man übe( ihn hinwegschreitet 
vernimmt man an mehren Stellen einen dumpfen Ton, ^eich 
fernem Donner. Des Nachts meidet man gern die Stelle, 
weil es nicht geheuer da sein soll. Manche wollen daselbst 
einen Mann ohne Kopf gesehen haben. 
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173. Feleriibeitil« 

Als emmal die Brunn^nherrenzeche in FuJda recht 
lustig im Gange war, da tiberhörten Alle den Schlag der 
Mittemacht. Doch nicht lange, da erschien eine fremde 
geisterhafte Gestalt im Saal, welche einen der Gäste packte 
und im Wirbel mit sich herumrisz. Das war der Geist eines 
Brunnenherrn, der lüderlich und schlecht gelebt hatte und, 
als er eines Abends betrunken n^ch Hause gehn wollte, 
in die Ohm fiel und ertrank. Seitdem macht man bei der 
Brunnenzeche Feierabend, ehe die Mittemacht kommt. 

174« Die TodtenliilrcKe bei neicltes« 

Möndlich. 

Eine gute Viertelstunde südlich von Meiches steht «auf 
dem Berge unmittelbar am Walde eine Todt^nl^rche auf 
dem Friedhof. Seit undenklichen Zeiten wird hierhin ge-. 
wallfahrtet und jährlich am zweiten Pfingsttag Mittags um 
12 Uhr ein zahlreich besuchter Gottesdienst gehalten. Neben 
dem östlichen Eingang zur Kirche steht' ein alter schöner 
Tauf stein, auf dem ein Cmcifix, Sankt Georg und ein 
fünfstrahliger Stern mit einem Eichelzweig ausgehauen ist. 
In dem Taufstein findet man, obgleich er durch Feuer in 
zwei Stücke sprang, das ganze Jahr hindurch Wasser, 
welches als ein besonderes Heilmittel bei Augenkrank- 
heiten gilt. 

Wenn sonst der Schullehrer Abends um 8 Uhr läuten 
muszte, so brauchte er nicht den weiten Weg vom 'Dorf 
nach der Todtenkirche zu machen, sondern er ging nur vor 
den Ort und griff an einen Pfahl, dann fing es von selbst 
an zu läuten. Einst kam er auch dahin und risz den Pfahl 
aus , da hörte es plötzlich auf zu läuten. Als er nun nach 
der Todtenkirche ging, setzte sich Etwas auf seinen Arm, 
worüber er in groszen Schrecken gerieth und den Pfahl 
wieder einsteckte. 

Als in vorigen Zeiten einmal die Meicheser die Glocken 
der Todtenkirche nach dem Dorf bringen wollten, kamen 
Wolf Stigeü. 8 
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Nachts die Engel und tragen sie wieder in die Todlenkirehe 
zurück. 

« 

Mündlich. 

Im Schlosz ZU Ernsthofen, im Rittersaal, ist es nicht 
geheuer. Da hat einmal ein Herr von Waldburg all seine 
Schätze von dem Bedienten zusammentragen und begraben 
lassen ; dann erschosz der Geizhals erst den Bedienten und 
alsdann sich selbst. Vor nicht langer Zeit wollten die Be- 
wohner des Schlosses die Schätze ausgraben , waren auch 
schon dazu gekommen, aber da erschien der Geist des 
Geizhalses und sagte : , Die Schätze könnt ihr haben , aber 
einer von euch musz sterben, denn das Blut, was darüber 
vergossen worden ist, kann nur durch Blut wieder abge- 
waschei^ werden.' Das gefiel den Schatzgräbern nicht, 
denn j^der fürchtete , er müsse sein Leben lassen. Sie 
flohen und der Schatz versank alsbald. 

\ 

176. Hund und ISsel. 

MäBdlich. 

Irgendwo in Oberhessen, liegt ein Schatz vergraben, der 
"Wird von einem Hund und einem Esel bewacht, die einander 
gar zugeHnan sind und auch keinem Menschen Leides zufü- 
gen. Allemal in der N^ujahrsnacht zählen sie ihren Schatz 
nach Dukaten, Gulden und Kreuzern, ob noch Alles seine 
Richtigkeit hat, und auch dabei vertragen sie sich aufs beste. 
Wer nun in der Neujahrsnacht dazu käme und den Schatz 
haben wollte, dem würden sie mit Freuden Alles geben, 
weil sie dann selbst erlöst wären, aber es hat's doch noch 
Keiner wagen wollen. 



ITlm Der Keller hihi Seltenkelelierff* 

Am Schenkelsberg liegt ein Keller, der Nachts hell 
erleuchtet ist , denn dann wimmelt es in ihm von feurfgen 
Drachen und Schlangen. Diese bewachen dort vergrabne 
Schätze. Eine reine Jungfrau, die muthig allem trotzte, 
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was ihr widerführe, könnte diese Schäeze heben. Sie 
rühren von einer Frau her, welche sie durch schlechten 
Lebenswandel erwarb und, diesem die Krone aufzusetzen, 
einen Raubritter von gleicher Sinnesart heirathete. 

178« Die Katzen »uf dem Raden»teln# 

Mündlich. 

Einem Mann üäumte, er solle auf den Rodenstein gehen, 
da liege ein groszer Schatz in einer eisernen Kiste ver- 
graben, den eine Katze mit feurigem Athem hüte Da nahm 
er am andern Morgen einen guten Freund zu sich und die 
Beiden gelangten glücUich unbeschrieen auf den Roden- 
stein. Der Erste ging vor Allem und schnitt sich einen 
jährigen Haselzweig, dann fingen sie an zu graben. Bald 
kamen sie an ein Gewölbe, darin stand richtig die Kiste 
und die Katze lag darauf und pustete, dasz Feuer und 
Flammen ihr aus Maul und Nase fuhren. Der Mann trat 
aber unerschrocken hinzu und schlug sie ein paarmal mit 
dem Haselzweig über den Rücken, da sprang sie in eine 
Ecke und verschwand. Zu gleicher Zeit zeigte sich aber 
eine andere Katze über dem Eingang des Gewölbes, die 
warf die beiden Männer mit Steinen und warf sie immer 
mehr und immer schneller und mit immer gröszeren Steinen, 
so dasz sie die Köpfe mit den Händen hielten, um nur 
nicht getroffen zu werden, und die Kiste nicht anfassen 
konnten. Endlich wurde es dem einen der Männer zu 
arg und er rief der Katze zu: ,Ei du Aas, wenn ich hin- 
kommer Aber im selben Augenblick war die Katze und 
die Kiste versehwunden und die beiden Männer hatten das 
Nachsehen. 

179» IHftniielften IftAtet das Feuer« 

Eine Herrschaft bekam spät in der Nacht Besuch, da^ 
sollte die Magd noch geschwinde was kochen. Als sie 
nun nichts hatte, das Feuer anzumachen, gewahrte sie auf 
einmal auf einem nahen Hügel ein Feuerch^n und ging hin 
um sich davon zu holen. Als sie aber wieder zurück kam, 

> 8 * 
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wallen die Kohlen schon erloschen, und so auch aJs sie 
zum zweitenmal geholt hatte. Nun ging sie zum drittenmal 
hin , da stand aber ein graues Männchen neben dem Feuer, 
das bedräuete sie und sprach: »Jetzt unterstehe dich nicht 
noch einmal zu kommen.* Wenn sie die Kolilen alle auf 
einmal geholt hätte, so hätte sie das Männchen erlöst. Am 
Morgen aber waren alle Kolilen, die auf dem Heerde Jagen, 
eitel glänzendes Gold. 

180» Bus Feverelieii mni l¥liiffertiibers bei 

Madeiit 

Zwei Männer gingen in der IJiacht von Staden nach 
Blofeld, weil sie an diesem Ort ein nothwendiges Geschäft 
hatten und deszwegen früh am Morgen da sein wollten. 
Wie sie über der Nidda sind und anfangen, auf den'Wln- 
gertsberg zu steigen, so sehen sie auf einem der vorder- 
sten Stocke desselben ein Feuerchen brennen. Sie hatten 
gerade ihre Pfeifen aus dem Sack gelangt und so gingen 
sie zu dem Feuerchen, . das ein Bäufchen glühender Kohlen- 
war und jeder nahm sich eine glühende Kohle und legte 
sie auf seine Pfeife; dann gingen sie wieder nach dem 
Blofelder Wege. Aber die Kohlen brannten nicht an , sie 
mochten machen, was sie wollten. Sie warfen dieselben 
darum weg und gingen von Neuem zum Feuerchen, legten 
frische Kohlen auf ihre Pfeifen und machten sich wieder 
auf den Weg nach Blofeld. Aber es ging mit den Kohlen 
gerade wie das erstemal und sie holten sich zum diüttenmal 
frische. Auch die wollten nicht anpfengen. *) Das war doch 
den Männern verwimderlich, sie warfen die Kohlen hinweg, 
wie die vorigen und gingen weiter • nach Blofeld. Als sie 
nun am Tage zurückkamen, sagte der £ine: ,Komm, wir 
wollen doch einmal sehen,' wo die Nacht das Feuerchen 
gewesen ist.* Sie gingen auf den Acker und suchten, 
aber ,sie fanden auf keinem Fleck todte Kohlen oder Asche 

*) zünden, wetterauiscfa Anpenge, meist dnpenne, altdeatsch en- 
pfengen. Weigand. ( 
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und so auch den PJatz nicht, wo das Feuerchen gebrannt 
hatte. Darüber verwunderten sie sich und suchten jetzt am 
Wege nach den Kohlen, die sie weggeworfen hatten. Da 
fanden sie statt Kohlen blanke Dukaten« Jetzt erst merk- 
ten sie , dasz die glühenden Kohleh ,. die sie als Feuerchen 
gesehen hatten, lauter Dukaten gewesen waren, und es 
reute sie, dasz sie das glühende Kohlenhäufchen nicht mit 
ihren Stöcken stillschweigend von seinem Platze hinweg- 
gescharrt hatten, denn alsdai\n hätten sie die Dukaten alle 
gehabt; so war das Feuerchen, wie die Nacht verging, 
wieder in die Erde gesunken. 

181. Ber ll5lliieli.er bei Kelbacli« 

Mändiich. 

Zwischen Melbach und Steinfurt liegt ein Acker, der 
heiszt der Höllacker. Auf diesem soll alle sieben, nach 
andern alle neun Jahre ein Feuerchen brennen. 

183« Her ScKAtz mtter dem lUrelttlftiiniie. 

MÜadlicb. 

Unter dem Thurm einer alten Kirche in der Nidda- 
gegend (Wetterau) lag ein Schatz imd der konnte nur zu 
einer gewissen Zeit im Jahre um Mittemacht gehoben werden. 
Nun war ein Mann, der wollte ihn heben, ging in der 
Vormitternacht hin mit Bickel und Spate und brach auf 
und grub aus. Schon war er bis auf den Schatz gekommen 
und sah die Goldstücke blinken , aber da war's ihm auf 
einnial, als müszte er über sich sehen und wie er über 
sich sah, da liesz sich die grosze Glocke vom Thurm herunter 
und tieferund immer tiefer, wie wenn sie sich über ihn 
stürzen wollte, dasz er unter ihr eingesperrt sitzen müszte 
und sie war ihm schier nah an dem Kopfe. Da ward es 
dem Manne so Angst, dasz er einen Schrei that, alles lie- 
gen liesz und fortlief. Wäre er geblieben und hätte ohne 
Aengsten vor der Glocke den Schatz ganz still herausge- 
holt, so hätte er ihn gehabt, denn die Glocke hätte sich 
gar nicht über ihn stürzen können. So aber war der Schatz 
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wieder fortgeräcl(t, tiefer in die Erde und die Glocke vrie- 
der hinauf auf den Thurm an ihren alten Platz. 



183. üeliAtaliebeii* 

MündliGb. 

In einer Mühle bei Niederbeerbach brannte oft* auf 
dem Hofe ein Feuerchen, so dasz kein Zweifel blieb, es 
müsse ein Schatz da vergraben sein Man liesz einen Schatz- 
gräber kommen und der sprach, er bedürfe, um den Schatz 
zu heben, zwölf kühner und unerschrockener, kräftiger 
Männer. Diese fanden sich und er stellte sie am folgen- 
den Abend um die Stelle herum in einem Kreise auf, be- 
fahl ihnen kein Wort zu sprechen, sich nicht von der Stelle 
zu rühren und ja bei Leibe keine Furcht zu haben, möge 
nun kommen , was da yrolle. Alsdann ging er in die Mühle 
und begann seine Beschwörungen. 

Bald flog das Hofthor auf und es fuhr ein Heuwagen 
herein, der hoch beladen war, aber nur ein Rad hatte, so 
dasz es jeden Augenblick schien, er falle um. Er fuhr 
auf die zwölf Manner zu und als sie steif standen, hart an 
ihnen vorbei, aber sie lieszen sich nicht schrecken und 
hielten aus. 

Darauf kam eine andere Erscheinung, die noch viel 
gefährlicher aussah, (man wuszte sie mir nicht mehr zu 
nennen) aber die Manner lieszen sich auch da nicht irre 
machen. 

Endlich sprang der Teufel selbst in den Hof und rief: 
, Ihr wollt den Schatz nehmen , ihr habt Recht , aber dafür 
musz ich einem von euch den Hals umdrehen.* Da liefen 
sie aber alle Zwölf, was sie konnten, der in die Mühle, 
der in die Scheune, jener in den Stall uiid verkrochen 
sich, während der Teufel ein Hohngelächter aufschlug, 
, denn nun versank der Schatz tiefer , als er vorhin gelegen 
hatte und alle Mühe, ihn zu heben, war umsonst. 
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184. INe Bmiiiil&Ietteii* 

Mündlich. 

Eine Frau von Geinhaar hütete auf dem Bellen <, einer 
Fangen Berghöhe in der Nähe des Orts gegen. Bergheim zu, 
ihre Kühe. Da ihal sich vor ihr ein Topf mit Baumkletten 
(Maikäfern) aus. dem Boden auf. Darüber erechroeken rief 
sife ihrem*Bruder, der sieh nicht 'weit von ihr befand, aber 
zugleich verschwand der Topf wieder, ohne dasz man die 
leiseste Spur hätte erkennen können, wohin er gekommen 
war. . 

« 

185« IS^elftliiiiseit mudiresriibeii» 

Mündlich. 

Einem Mann in Gedernheim träumte es zu mehren 

Maien, er solle hinausgehn auf sein Baumstück und am 

dritten Kirschbaum linker Hand ein Loch hacken, so werde 

er ein Fäszlein voll Geld finden. Anfangs kehrte er sich 

nicht an seinen Traum, doch als derselbe jede und jede 

Nacht wiederkam, ging er endlich hinaus und fing an, an 

dem beschriebnen Ort zu hacken. Es dauerte nicht lang, 

so stiesz er auf etwas Hartes und als er es herauszog, so 

war es richtig ein kleines Fäszlein, Er schlug den Boden 

ein — da sah er, dasz es ganz voll Blindschleichen war. 

Da ward er sehr zornig und trug 'die Schlangen allesammt 

in die Bach. Eine davon war auf die Erde gefallen , die , 

packte er , ohne es zu bemerken , mit einigem alten Reisig • 

auf seinen Schubkarm und fuhr heim. Zu Hause aber, 

als er seinen Schubkarrn ausleerte, fiel mit dem Reisig 

eine- Geldrolle heraus und brach auf, dasz die silbernen 

Thaler auf dem Boden umherrollten. Da lief er schnell 

zurück an die Bach und suchte einen ganzen Tag lang 

nach den übrigen Schlangen, konnte sie aber nicht mehr 

finden. Die Thaler hat er noch lange Zeit aufgehoben und 

Niemand kannte das Gepräge, das daiauf \^\ 
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186. IMkmtm verseliwlndet« 

MündlichA 

Eine Frau in Niedernhausen arbeitete im Frühjahr in 
ihrem Garteii und traf auf ein Plätzchen , was gerade aus- 
sah, wie ein Maulwurfshügel. Als sie da hinein hackte, kam 
ihr plötzlich eine Menge von Goldstücken entgegengerollt. 
Schnell rief sie ihrem Vater, der ebenfalls im Garten 
arbeitete zu : ,Vater, siel^ doch das Geld ! ' Doch im selben 
Augenblick verschwand der Schatz und als der Vater kam, 
fand er nichts und sagte, sie sei eine Närrin und ging 
wieder an seine Arbeit. Da hackte sie noch einmal in den' 
Maulwurfsbügel, die Goldstücke rollten ihr abermals zu 
Füözen und sie rief wieder: , Vater, kommt schnell, d^ 
ist's wieder!' Aber zugleich verschwand der Schalz, wie 
das erstemal. So ^ng es ihr noch ein drittesmal. Da 
sagte der Vater, dem die Sache doch bedenklich wurde, 
sie solle jetzt schweigen und nur winken, wenn es wieder 
käme, und sie hackte noch vielemale, aber sie hatte gut 
hacken, der Schatz liesz sich nicht wieder blicken. 

187« Sclifttee auf dem^TiMineiiliers». 

Muidlich. 

Ein Bauer aus Seeheim ging auf den Tannenberg , um 
Holz zu holen und traf einen alten Stock , der ihm am 
ersten Tage reichlich lieferte. Als er am folgenden Mor- 
gen wieder an demselben hackte, fand er plötzlich eine 
Röhre , die sehr schön gearbeitet war, gerade wie Stuk- 
ka^urarbeit, und' in derselben lag ein „Regenmohr." Er 
warf das Thier hinaus in den Wallgraben, aber ehe er 
sich's versah, war es wieder in der Röhre. Darüber är- 
gerlich, schmisz er es abermals heraus, aber im selben 
Augenblick sasz es auch wieder da, und. so ging es ihm 
wohl fünfzigmal hintereinander, so dasz er dessen müde 
heimging. Am andern Morgen trieb ihn die Neugier herauf, 
zu sehen , ob» das Thier noch da sei. Es war aber ver- 
schwunden und er grüf darum rüstig zur Axt und schlug 
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an- dem alten Stock weiter. Doch da flog ihm eine Wespe* 
um den Kopf herum und liesz ihm keine Ruhe, wie oft 
er auch nach ihr schlug , so dasz er wohl merkte , es sei 
nicht geheuer an dem Ort und ein Schatz müsse da ver- 
graben sein. ' Als die Wespe ihn endlich zu sehr belästig- 
te, schlug er mit einem kräftigen Fluch nach ihr und da 
^war sie verschwunden, aber auch die Röhre war weg und 
keine Spur mehr sichtbar, wo sie gewesen. 

Zwei Buben weideten ihre Ochsen in der Nähe der 
Burg gegen Seeheim hin, vor der dickem Mauer auszer- 
haJb des Vorhofes. Da sprach einer zum andern : , Du sag, 
hier ist der Keller^ wo all' der Wein in seiner Haut liegt 
und die Schätze stecken. WoUen wir einmal hier graben?' 
In demselben Augenblick that es einen gräulichen Schlag, 
es rollte gerade wie Donner in der Erde und die Ochsen 
brachen ein, so dasz sie nur mit Mähe wieder herausge- 
zogen werden konnten. 

188. Her «eldkestfeL 

Zwischen Staden und Untermockstadt in den Wiesen, 
welche nach allhessischer Seite die Nidda begränzt, liegt 
Gemeindegelände, der Einhof genannt. Es« gehört zu ^ 
Stade und man erzählt, dasz dort vordem ein Kloster ge- 
standen habe, von welchem sich noch lange ein Keller er- 
halten haben soll. 

Vor Allers nun ging eine Magd einmal in den Einhof . 
graben. Als sie eine Weile gegraben hatte, so' bleibt ihr 
auf einmal die Schuppe an etwas hängen, gerade, als wenn 
sie unter eine Wurzel gerathen wäre. Sie guckt nach und 
findet die Schuppe an einem Kesselhenkel hängen, an dem 
ein Kessel schwer von Geld war. Da hebt sie und hebt 
und hebt, aber sie bringt den Kessel nicht herauf, er ist 
ihr zu schwer. Sie besinnt sich nicht lang und ruft den 
Leuten zu, die in der Gegend auf ihren Stücken Land sind : 
,lhr LeuV helft!' Aber wie das Wort zum Maul heraus 
war, rappelt's in der Erde und der Kessel war versunken 
und sie hatte den Henkel an der Schuppe hängen. Hätte 
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sie stMl gei^cbwiegen und iiumer fort gehoben, so hätte sie 
das Geld all gehabt. 

189. Ble sivdir AposteL 

Mündlich. 

In der Burgkapelle auf Starkenburg (an der Bei^trasze) 
standen einst die Bilder der zwölf Apostel aus purem Sil- 
ber. Es war aber einmal ein schwerer Krieg, der sich 
über unsere ganze Gegend hinzog, und darin wuxde die 
Starkenbui^ belagert Als der Schloszritter sie nicht länger 
halten konnte und die Eroberung und Plündemng voraussah, 
nahm er die Apostelbilder aus der Kapelle und begrub sie aii 
einem verborgenen Ort Da liegen sie noch heut zu Tage, 
denn wie viele auch danach gegraben haben, gefunden hat 
sie Keiner. 

Einmal waren mehre Männer schon bis zu dem Gewölb 
gedrungen, wprin die Kiste mit den Bildern steht, aber 
da sahen sie auf der Kiste einen Hund mit feurigen Augen 
und liefen erschrocken von dannen. 



190. Her Srliatz im SeUosz zu Barmstadt. 

Mündlich. 

• 

Landgraf Ludwig V4II. lag eines Nachts in seinem Belte, 
da hörte er ein Geräusch in dem Zimmer und als er um 
sich schaute, sah er einen geisterhaften Mann, der- vor 
seinem Bett stand und ihm mit der Hand winkte, mit ihm 
zu gehn. Obgleich nun, wie jedermann weisz, der Land- 
graf ein Herr war, der keine Furcht kannte, so zögerte 
er doch und schlug es dem Geist ab. 

Am andern Morgen liesz er seinen Hofprediger kommen 
und erzählte demselben von der Erscheinung, fragte ihn 
auch, ob er der Aufforderung des Geistes folgen solle? 
Der Prediger stimmte ein, sofern der Geist kein böses Be- 
gehren an ihn stelle; vielleicht sei ja der Landgraf zu dessen 
Erlösung berufen. Als nun in der folgenden Nacht der Geist 
sich abermals zeigte, erhob sich der Landgraf, zog sich an, 
nahm seinen Stock, ein schönes spanisches Rohr, und folg- 
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te ihm. Da führte ihn der Geist in die Gewölbe unterm 
Schlosz, die so ausgedehnt sind, dasz sich einmal ein 
Maurer darin verirrt hat und lange nicht herauskommen 
konnte; auch sagt man, es führe aus ihnen ein unterirdi- 
scher Gang bis in die Tanne, nach andern bis an den 
Herrgottsberg, wo man noch heutzutage die Oeffnung eines 
Ganges sieht. Lange gingen sie in den Gewölben fort, da 
wurde es lichter um sie, ohne dasz der Landgraf unter- 
scheiden konnte, woher das Licht kam. Er stand aber in 
einem groszen , runden Gewölbe und rings an den Wänden 
sah er grosze Fässer stehen, welche mit Geld gefüllt waren. 
Da lehnte er d^n Stock an die Wand und ging umher, sich 
die Fässer näher zu beschauen. Das dauerte eine Weile, 
da sprach der Geist : ,Siehe dieser ganze Schatz ist deinem 
Sohn bestimmt, du genieszest nichts davon. Jetzt aber 
komm, denn meine Zeit ist abgelaufen. ' Der Landgraf ging 
mit dem Geist zurück, vergasz jedoch in der Eile, seinen ' 
Stock wieder zu nehmen, und kam also auf sein Schlaf- 
zimmer, wo der Geist verschwand. 

Morgens wäre er fast versucht gewesen, die ganze 
Geschichte für einen Traum zu halten, wenn ihm nicht sein 
spanisches Rohr gefehlt hätte ; das aber war verschwunden 
und nirgends zu finden. Er ging nun, von mehren Mau- 
rern begleitet in die Gewölbe und suchte, ob er den Weg, 
den er nächtens gemacht, wieder finde, doch das war 
unmöglich. Da hat er denn die ganze Sache zu Protokoll 
gegeben und dazu gesetzt, er könne sie mit einem Eid 
bekräftigen. 

Sein Sohn und Nachfolger , Ludwig IX. , war zwar ein 
vorlrefilicher Fürst, hatte aber nicht des Vaters Muth und 
Entschlossenheit. Weil er nun die Geschichte von dem 
Geist wuszte, hat er nie auch nur eine Nacht in dem 
Schlosz schlafen wollen, sopdern meist in Pirmasenz und 
anderswo gewohnt. 
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19]« Reise naeH ITenedis« 

Mündlich. 

Zum Müller in Flarsheim bei Westbofen kam jedes 
Jabr im Mai ein schöner Mann mit einem Maulesel, der 
zwei Fäszchen trug. Dann freuten sich die Knechte und 
Mägde, denn dann gab*s Trinkgelder vollauf, und auch 
sonst belohnte der Mann jeden Dienst, als wenn er ein 
Prinz gewesen wäre. Da kam auch einmal die Rede auf 
Venedig und der MüUer meinte, das müsse doch eine 
schöne Stadt sein. Das glaube ich auch, sprach der Frem- 
de und erzählte so viel von den Herrlichkeiten Venedigs, 
von seinen schönen Kirchen und Schlössern, dasz des 
Müllers Sohn ein über das anderemal ausrief: ,Ei das 
möchte ich doch sehen, da möchte ich auch einmal hin.» 
, Das kannst du haben,* sagte der Fremde, ,und es kostet 
dich selbst nicht einen Heller, aber du muszt erst trocken 
hinter den Ohren sein.' 

Der Sohn wuchs heran, der alte Müller starb. Einige 
Jahre nachher heirathete der Sohn und wie der Fremde 
vorher bei dem Alten eingekehrt war, so kam er jetzt mit 
seinem Maulesel und den zwei Fäszchen zu dem jungen 
Müller. Eines Tags sagte er: ,Nun habt ihr noch Lust 
einmal nach Venedig zu reisen?* ,Ja, wer dazu Geld hätte/ 
ervyiederte der Müller. , Wie ich euch schon früher sagte,' 
antwortete der Fremde, ,es soll euch nichts kosten und 
ihr logirt bei mir.* ,£i dann nehm* ich*s mit Dank an,* 
meinte der Müller. Als nun die Zeit herankam, wo der 
fremde Mann gewöhnlich weg zu gehn pflegte, fuhr der 
Müller eines Morgens früh mit Mehl nach Alzei. Unter- 
wegs muszte er über einen Kreuzweg, an dem ein Birn- 
baum steht; aber an der Stelle erhob sich plötzlich ein 
Wind, ergriff ihn und führte i)in durch die Luft fort und 
ehe sich's der Müller vereah, stand er in einer prächtigen 
Stadt vor einem Marktbrunnen, der von puxem Marmor 
war. Auf dem Bmunen stand aber mit groszen Buchstaben 
geschrieben: Venetia» Noch stand er da und betrachtete 



— 125 — 

den Brunnen und die Schlösser, welche um , den Markt 
herum lagen, als ihn Jemand hinten an den Schultern pack- 
te, ihn nach einer Strasze zu drehte und so vor sich bin 
schob. In der Strasze liesz der Jemand ihn los, als- der 
Muller aber umschaute , war der Mann verschwunden. ' Er 
ging; in der Strasize weiter und sah ein stolzes, prächtiges 
Schlosz , so schön , wie ihm noch keins vor die Augen 
gekommen war, daraus trat ein schöner Herr in prächti- 
gen Kleidern, welcher ihn fragte : , Nun Müller, wen suchet 
ihr?* — ,Ja, wen ich suche,' sagte der Müller, aber da 
Jachte der Herr laut auf und fragte: , Kennt ihr mich denn 
nicht?' ,Ich wüszte nicht,' antwortete der Müller, ,ich 
komme eben aus dem Reich und weisz nicht, wie ich 
hierher geführt worden bin.' , Kennt ihr denn den Mann 
nicht mehr, der euch jedes Jahr besucht hat?* fragte der 
Herr; da schaute der Müller ihm schärfer ins Gesicht, aber 
er konnte sich* doch nicht erinnern , ihn gesehn zu haben, 
er war auch noch allzusehr verwirrt. , Dann geht mal mit 
mir in mein Haus,' sprach der Herr und führte ihn in einen 
prächtigen Saal, ging aber selbst in ein Nebenzimmer, aus 
dem er gleich nachher in seinem Imnenen Kittel wieder 
hervorkam. ,Aha,' rief der Müller erfreut, jetzt kennen wir 
uns' und schüttelte ihm treuherzig die Hand. Der Müller 
blieb vier Wochen bei ihm und der Herr zeigte ihm die ganze 
Stadt und fuhr mit ihm in der ganzen Gegend herum, wo 
nur etwas zu sehen war. Er sagte ihm auch, jetzt komme 
er nicht mehr ins Reich, denn er habe sich in den Jahren 
bisher Gold genug da geholt, mehr als er verbauen und 
verzehren könne. Als der Müller fragte, wo das Gold 
denn liege, sprach der Hen-, das sei ein Geheimnisz, aber 
im Reich stecke noch mehr Gold in der Erde als man 
denke und er sei es nicht allein» der seinen Reichthum da 
geholt. Dann beschenkte er ihn reichlich und führte- ihn 
eines Morgens wieder auf den Platz vor den Marktbrunnen. 
Als der Müller nach den Bildern an depi Brunnen schaute, 
warf der Herr ihm rasch einen Sack über den Kopf, der 
Wind erhob sich wieder und etwa dreiviertel Stunden später 
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fand der Müller sich unter dem Birnbaum wieder. Er trau- 
te Anfangs seinen Sinnen nicht und rieb sich lange die 
Augen ; als er aber, um der Sache ganz gewisz zu werden 
in seine Taschen griflf , da waren Hände voll Gold darin. 
Jetzt eilte er, Hals über Kopf nach Hause , wo ihn seine 
Frau , welche ihn bereits todt geglaubt hatte, mit freudigem 
Erstaunen empfing. Da erfuhr er auch, dasz er nicht vier 
Wochen, sondern vier Monate unterwegs gewesen war. Von 
dem Gold, welches er mitgebracht, baute er die alte Mühle 
neu auf und behielt noch öin solches Sümmchen übrig^ 
dasz er für den wohlhabendsten Mann in der ganzen Ge- 
gend galt. 

192« Her IKbislierff« 

Miindiichj 

Dieser Berg, der auch Dinsberg oder Dünstberg ge- 
nannt wird, ist der höchste Punkt in der Gegend von 
Gieszen. Er trägt um seinen Gipfel ein Band mächtiger 
Ringwälle. Die Sage meldet, dasÄ" unter denselben gi^osze 
Schätze verborgen liegen, die zu bestimmten Tagen im 
Jahr zugänglich seien. 

19^ Ifais BraelieiillB^lt bei Rainrod« 

Mündlich. 
» 

Zwische» Schotten und Nidda , da wo sich die Gemar- 
kungen der Dörfer Rainrod und Eichelsdorf scheiden, sieht 
man eine in den Basalt eingehende Höhlung, deren Oeff- 
nung rund und von einem Fusz im Durchmesser ist, bei 
einer Tiefe von etwa zehn bis zwölf Fusz. , In uralten 
Zeiten hielt sieh in derselben ein Drache auf, der von 
Zeit zu Zeit hervoikroch und in der Nidda Wasser ttank. 
Dabei zerstörte er gewöhnlich dem Müller der nahegelegenen 
Mühle das Wehr. Der Drache war so lang, dasz während 
er in der Nidda trank,* sein Schwanz noch in der Höhlung 
steckte, die fast eine Viertelstunde davon entfernt ist. 
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194. Ble ITiiliexi Mdiiisiii« 

Mäodlidi« 

Die ünkenkönigin lebt in einem Gtemüch, welches sich 
in einer Anhöhe unweit Brauerswend, dem sogenannten 
rauhen Berg, befindet. Auf dem Gipfel dieser Höhe ist 
allerlei Gestrüpp und Gestein ; wenn man aber auf den Bo- 
den stampft, so dröhnt es, als ob drunten Alles hohl wäre. 
Wer die goldne Krone der Unkenkönigin erlangen will, 
niusz dort ein fehlerfreies rothes f uch ausbreiten und sich 
alsdann in der Nähe versteckt hadten. Die Königin wird 
bald hervorkommen und ihre, Krone auf das Tuch legen; 
dann aber musz man dasselbe, ohne ein Wort zu sprechen, 
schnell zusammenraffen und forteilen. Hätte das rothe 
Tuch nur den geringsten Fehler oder gäbe man den lei- 
sesten Laut von sich, so würde man umgebracht. 

195« Hostie fAllen lassen. 

Mündlich. 

Ein Mädchen in Gieszen, das zum heiligen Abendmahle 
ging , liesz aus Versehen die Hostie fallen und konnte sie 
auf dem Boden auch nicht wieder finden. Von dem Tage 
fing aber das Kind an sich abzuzehren und ward immer 
kränker und half keine Arzenei. EndUch fragten seine El- 
tern einen klugen Mann und der hiesz sie die Steinplatte 
in der Kirche aufheben, auf der das Mädchen gestanden 
hatte , als es die Hostie fallen liesz. Das thaten die Leute 
und fanden darunter eine grosze, dicke Kröte mit Glotz- 
augen sitzen , die hielt die Hostie im Maul. Man nahm ihr 
dieselbe ab und gab sie* dem Mädchen zu essen, worauf 
es von^Stund an sich erholte und bald wieder so gesund 
war, wie vormals. 

196. Ble €}loeke iron Merbsteln. 

Mündlich. 

Südwestlich von Herbstein liegt das Haselwäldchen. 
Man nennt's auch den Burgfrieden und soll daselbst in al- 
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ten Zeiten eine Burg nebst einer Kirchs gestanden haben. 
Lange Zeit nachher weideten dort die Schweine und wühl- 
ten eine Glocke von 1100 &. auf. Da nun der Ort eine 
Koppelhut zwischen Herbstein und Langenhain war, so 
wollten die Langenhainer den Herbsteinern die Glocke nicht 
gönnen, sondern machten auch Anspruch darauf. Man kam 
endlich überein, es sollten zwei blinde weisze Pferde vor 
die Glocke gespannt werden, und wohin diese sie zögen, 
dem Ort sollte sie sein. Die Pferde aber zogen sie nach 
Herbstein und sie blieb ^asdbst bis zum Jahr 1842, wo 
sie umgegossen wurde. 

197» irom BJrcltliau in SclM»tl;eii» 

Mündlich. 

Man sagt, die Bewohner von Schotten hätten ihre 
Kirche auf dem Gipfel des Wartberges erbauen wollen. 
Wenn sie aber am Tage das Baumaterial an diesen Ort 
brachten, kam in der Nacht ein schneeweiszer Hirsch 
und trug es auf seinem Geweih an die Stelle , wo jetzt 
die Kirche steht. Nachdem, diesz mehremal geschehen, 
hielten die Umwohner es für einen Fingerzeig Gottes, 
den Kirchenbau auf dem Wartberg aufzugeben und die 
Kirche wurde an dem Ort aufgebaut, wo sie jetzt noch 
steht. 

196. Stopcli liim Idsclieii. 

Im Jahr 1715 am 19. Mai' brannte das Schlosz in 
Darmstadt ab und waren, einige unvorsichtige Bügelmädchen 
an flem Brande Schuld. Auf dem Schlosz hatte aber ein 
Storch sein Nest und der half beim Löschen recht redlich, 
trug unermüdlich Wasser herbei und gosz es in die 
Flammen. 

199. nie Xiffeunerln« 

Mündlich. 

Eines Abends spät kam eine arme alte Zigeunerin 
nach Berfelden und bat vor allen Häusern gar flehentlich 
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um Aufnahme för die Nacht, denn es war ein Welter, wo 
man keinen Hund hinausgejagt hätte. Ueberall ward sie 
abgewiesen, endlich kam sie vor das Häuslein des Schä- 
fers, der liesz sie herein und pflegte sie gastfreundlich drei 
Tage lang. Als sie fortging segnete sie das Häuslein, an- 
ders konnte sie ihm ihre Dankbarkeit nicht beweisen. Kurz 
darauf fand der bekannte grosze Berfelder Brand statt (1810), 
der von dem ganzen Orte wenig übrig liesz , und darunter 
war das Häuschen des Schäfers. 

200. Feuer beseltivdreii. 

Mündlich. 

Es hat einmal ein Fürst von Hessen gelebt, der groszer 
Zaubereien kundig war und u. a. auch über das Feuer Macht 
hatte. Wenn es irgendwo brannte, dann kam er hinzu, 
ging dreimal um die Flamme herum, besprach sie und 
warf ein Broä hinein. Dann hatte sie keine Gewalt mehr, 
weiter um sich zu greifen und das Feuer war bald ge- 
löscht. 

201. Das Ojirer der Illliiiiiililiff. 

Mündlich. 

Eines Abends gingen ein paar Bursche nicht weit von 
Michelstadt am Wasser der Mümmling her, da rief eine 
Stimme unter der. Brücke hervor: ,Die Stund' ist da, und 
der Mann noch nicht T Zu gleicher Zeit kam von dem 
nahen Berge ein Mann herabgelaufen und wollte ins Wasser 
hineinspringen. Die Bursche hielten ihn fest und redeten 
ihm zu, er ga^ aber keine Antwort Sie nahmen ihn mit 
ins Winhshaus und wollten ihm Wein zu trinken geben, 
da liesz er seinen Kopf auf den Tisch fallen und war todt. 

202« Stlmiiie aus dem Brunnen. 

Mündlich. 

Einige Hundert Schritte von dem Mainzer Thor zu Fried- 
berg befindet sich ein alter Brunnen. Die Leute erzählen, 
vor alter Zeil habe sich ein Jude und das Jahr darauf auch 

Wolf Sagen. 9 
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dessen Kind hinein gestürzt. Seitdem fordeii der Brunnen 
jedes Jahr sein Opfer und w6nn es sieh einmal ereignet» 
dasz sieh in einem Jahr Niemand hineinstürzt, so ruft es, 
wenn ihm Jemand nahe kommt, mit sehr vemelimlicher 
Stinune von unten herauf: ,Komm herunter! Komm her- 
unter!' und, der dann in der Nähe ist, musz sich hinein- 
Sturzen. 

203* Die Todtenlaelie* 

In der Fulda ist nahe der Stadt, die den gleichen 
Namen führt, eine Stelle, welche die Todtenlache heiszl. 
Da wohnt eine Nixe, die jährlich am Johannistag ein Opfer 
fordert. Meist ist es einer der vielen dort badenden Kna- 
ben, der ihrer Gewalt verfällt, 

Möadlich, 

Noch immer y ehe eins in der Lahn bei Gieszen er- 
trunken ist, hat sie gerufen und das haben die Müller und 
Bleicher, die an dem Wasser sind, schon oft gehört. Es 
geschieht jedesmal Mittags zwischen elf und zwölf Uhr, 
Da rauscht die Lahn auf, schlägt starke Wellen und dann 
ruft es mit lautem Schrei aus dem so aufgeregten Wasser: 

die Zeit i9t da! 

die Stund' ist da! 

war* nur der Vensch da! 

Nun hört man mit heimlichem Schauder erzählen: ,Die 
Lahn hat gerufen, es ertrinkt bald wieder eins,' und das 
ist auch allemal zugetroffen, es ist bald darauf wirklich 
eins in der Lahn ertrunken.« 

Bei Neustadt am Heszler ruft oft die Lahn in langen, 
dumpfen und hohlen Tön^n: ,Ich will einen Menschen 
haben, einen Mensdien wiU ich haben.' Dann gehen die 
Fische haufenweise ins Garn , denn es wird' ihnen bange. 
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SOS. Res«iK Ate JBMrai« der Pa««li«Mtf 

Es Ist bei den Leuten der Glaube, dasz es Hegen gibt, 
weim in der Quittenwiese zu Staden das Gras gemäht 
oder FrucKt geschnitten Mird. Woher da» komme, dad 
erzählt die folgende Sage: Vor Alters sollte einmal eine 
Kindesmörderin hingerichtet werden. Vergebens bat ö« 
um Gnade und betheuerte, sie sei unschuldig. Als sie 
nun zum Tode geführt wurde, sprach sie; ,lch bleibe da- 
bei, dasz ich unschuldig bin und zum Zeichen daf&r soll 
es immer regnen, wenn in der „ Quirrewiss'* gemäht foder 
Korn geschnitten wkd. ' Sie wuixle hingerichtet , aber seit 
der Zeit gibt es jedesmal Regen', wenn in der genannten 
Wiese Heu oder Grummet gemäht oder Korn geschnitten 
wü'd, ein offenbares Zeichen, dasz sie des Mordes un- 
schuldig war. 

206, De» Elill>«ni. 

In der Gambacher Gemarkung nach Holzheim hin Hegt 
der Ehlbom, welcher ein besonders gutes Wasser hat, 
nach welchem zu Gambach die Sterbenden zu verlangen 
pflegen. Wenn darum Kranke Wasser aus dem Ehlborn 
fordern, so sieht man diesz als ein Zeichen ihres nahen 
Todes an, und der ihnen aus dem Born gereichte Trunk 
ist, wie die Leute zu sagen pflegen, , gleichsam die letzte 
Oehlung. ' 

207« Um» IfforKlieni «»d dtor eMUtmnhmwm bei 



Zwisehen dem hohen Berg und dem Auwäldchen bei 
Dauernheim liegt ein Feldgrund, welcher bei dem Volke 
„de Nemburremd" d. i. der Nemboden heiszt. Dort ist- 
der Nemborn, wie ihn das Volk nennt. Man schreibt aber 
die beiden Namen Nornboden und Nombom. Das Wasser 
des Nornboms ist dunkel, aber nicht trübe und von auf- 
fallender Kälte. Die Leute trmken nicht daraus; sie glau* 
ben, es sei gefährlich aus dem Nornbom zu trinken, man 

9* 
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kriege das Fieber davon. Nicht weit von dem Nomborn 
an dem grauen Berge ist „de Gjjlebom," Geliebom, Ggälle- 
bom, d. i. derOüldenbom mit gelblichem Wasser, wel- 
ches die Leute ebenfalls nicht trinken. Der Güldenbom 
flieszt nicht jedes Jahr und man sagt , er sei oft Jahrelang 
trocken. Das Volk glaubt, dasz er nur in Friedensz^iten 
trocken sei luid wenn er fliesze, so bedeute diesz Krieg. 

806« St. C^amyolf Bnutnen« 

Die Christen hatten einst unter der Anführung des heil. 
Gangolf den Milsburger Riesen belagert. Es war ein heiszer 
Tag und alle dürstete sehr, doch nur ein Quell rieselte in 
der Gegend und dessen Eigenthümer, ein geiziger Bauer, 
wollte nur gegen gutes Geld Wasser hergeben. Da zahlte 
Gangolf ihm einen Helm voll Wasser, gab zuerst seinen 
Knappen zu trinken und gosz den Rest in einen hohlen 
Stein mit der Bitte zu Gott, es frisch zu erhalten. Doch 
siehe, da sprang ein fröhlicher Quell aus dem Stein, an dem 
sich alle reichlich labten, des Bauern Brunnen aber ver- 
siegte. 

209« Der BoniftuBlusbraiineii bei Hora««- 

St. Bonifaz betete einst im Walde bei Horas die Tag- 
zeiten und hatte seinen Bischofsstab neben sich in die Erde 
gestoszen. Es war aber sehr heisz an dem Tage und der 
HeUige von Beten und Durst so erschöpft, dasz er kaum 
noch Kraft fühlte, sich zu erheben um zum fernen Flusz 
zu wanken. Er zog seinen Stab aus der Erde, um sich 
auf denselben zu stützen, doch da sprang dem Stab ein 
schöner», frischer Quell nach, der bis heute noch dort 
quillt 

210. Her Me9f)riedsbr«itneii. 

Mandiich. ' 

Derselbe liegt bei Hilfertsklingen und Grasellenbach im 
Odenwald und an ihm sollen zwei Männer einander er- 
schlagen haben. 
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Die Hirtenknaben gingen nicht gerne in den Mittags- 
stunden in die Nähe des ||pinnens , denn sie sagten , als- 
dann erscheine dort der Siegfried, und der habe Homer 
auf dem Kopfe, wie der lebendige Teufel» 

211. liiiDiderliriaiine»« 

Mündlich. 

In Eberstadt holt ,die Hebamme das Kind aus dem 
Bninnenkeüercfhen , welches ganz voll von Kindern ist. Es 
biingt aus demselben stets Zucker, oder andere Näschereien 
mit, welche unter die Kinder in der Nachbarschaft vertheilt 
werden. Auch holt man da und in Jugenheim die Mäd- 
chen in Rosenblättchen , die Buben in wilden Domrosen. 

212« Her Taiiflitoiii« 

Mündlich. 

Der Taufstein hat seinen Namen daher, dasz der hei- 
lige Bonifazius auf demselben die ersten Christen taufte. 
Es waren aber viele Heiden in der Gegend , welche sie 
verfolgten. Wenn dieselben einen Christen fingen, stürzten 
sie ihn vom Bielstein herab. 

213« Bei» Fremdlings Fluch. 

Mündlich. 

Auf dem sogenannten Trieb bei Gieszen, rechts von 
der Strasze nach Giiinberg sah man noch vor 20 Jahren 
eine Fläche von vielen Morgen , die mit Eichen bepflanzt 
war, aber was wunderbar daran war, die Bäume hatten 
alle keine rechte Kraft, keinen frischen Saft, und ihre 
Gipfel starrten dürr: das kam von einem Fluch, der auf 
ihnen lag. 

Vor vielen Hundert Jahren kam nämlich ein frem der 
Mann einmal nach Gieszen , der weinend und wehklagend 
seine Kinder und sein Weib suchte. Es musz damals ein 
böser Rath in der Stadt gewesen sein , denn statt dem 
Mann beizustehn , wurde er beschuldigt , er habe Weib und 
Khfid umgebracht und als er das läugnete und seine Un- 
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ychuki belbeuerte , auf die Folter ^spannt. Der Qual los 
zu werdeOf gestand er, was er me gelhan hatte und wurde 
sofort auf den Richtpiatz hinausgeführt. Bevor ihm dort 
die Augen verbunden waren, betheueite er abermals seine 
Unschuld, indem er sprach: ,Und desz zum Zeichen werdet 
ihr diese Eichbäume gipfekUtn* werden sehn von heute an ; 
daraus möget ihr sehn und mir glauben lernen , dasz ilir 
unschuldig Blut vergossen habt. ' So starb er und wurde 
unter dem Galgen begraben. Wenige Tage nachher schon 
bewährte sich des Mannes Unschuld auf eine erschütternde 
Weise, denn die von ihm gesuchte Frau kam jetzt mit 
ihren Kindern, um den Vater aufzusuchen. Da wai* grosze 
Trauer in der Stadt. Dem Hingerichteten gab man sogleich 
ein ehrlich Begräbnisz, der Frau und ihren Kindern aber 
das Bürgerrecht. Damit war die That jedoch nicht gesühnt, 
denn als es Frühling ward, da schlugen alle Bäume in und 
um Gieszen aus , nur die Eichen kränkelten und manche 
starben selbst ab , ~ und wie viele man auch nachpflanzte, 
nicht eine gedieh. So schwer lastete der Fluch auf der 
Stelle. 

214. Der Aepfelbaum bei Trc^bur. 

Unfern von dem Flecken Trebur in dem Mersheimer 
Feld stand ein Apfelbaum, welcher alle Jahr in der Christ- 
nacht Aepfel getragen. Wenq ein gutes Jähr vbrhanden, 
^0 sind die Aepfel so grosz, als eine Bohne worden, doch 
a^ Gestalt, ,wie ein Aepüein mit Blüte und Stiel; sonst 
Wftren sie wie eine Erbse. In einer Stunde hat der Baum 
Blätter, Blüten und Früchte bekommen, welches alle Jahre 
von den Einwohnern mit besonderm Fleisz in Acht genom- 
men worden. Einigemal hat man sie dem Landgrafen 
Georg IL gelaracbt, der sie als eine Seltsamkeit andern 
Fürsten und Herrn gezeigt* Sonst hat er zu gewöhnlicher 
Jahreszeit wilde Holzäpfel getragen. Es ist aber dieser 
Baum vor vielen Jahren durch lose Buben, als sie eins- 
mals die Früchte abzubrechen versäumt, abgehauen wor- 
den. Dergleichen Aepfel h^tt man auch zu Darmsladt auf 
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dem Kirchhof vor der Stadt und anderswo in Hessen ge- 
funden. 

215. Das Bftumclieii rnrnUitUeUäm 

Im Jahr 1658 wurde in Marburg eine Hexe vor Ge« 
rieht gezogen, die hatte in ihrem Keiler ein Bäumeheti stehen, 
wenn sie das schüttelte, fielen so oft sie diesz auch thun 
mochte, Weispfennige hemb. 

216. Die Kätägewamuerte. 

Mändlich. 

Als die Freiherren von Röhrenfurt noch das Schlosz 
Eisenbach besaszen, sollte einmal ein Kind dieser Familie 
von seiner Amme entwöhnt werden. Diese wurde fortge- 
schickt und statt ihrer ein Kindermädchen angenommen, ein 
braves, unschuldiges Blut, dem das Kleine ganz übergeben 
wurde, denn die Herrschaft muszte gerade zu der Zeit wohin 
verreisen. . Das Kind wollte aber gar nichts von der neuen 
und ungewohnten Nahrung wissen, es verlangte nach der 
Brust der Amme und schrie Tag und Nacht. Das arme 
Mädchen war Icosllos und wuszte sich gar nicht mehr zu 
helfen, bis es zuletzt das Kind ah seine eigene Brust legte 
und siehe da, es wurde still und zog Milch und blickte 
das Mädchen so freundlich an, dasz es nicht widerstehen 
konnte und ihm alle Ta^e seiiie reine Brust reichte. Als 
die Herrschaft kurz darauf zurückkehrte, erzählte das Mäd- 
chen ihr in seiner Unschuld Alles, wie es sich begeben halten 
aber statt Dank zu ernten, nannte der Herr von Röhrenfurt 
sie eiue leichtfertige Dirne und befahl, sie sofort zur Strafe 
lebendig einzumauern. Diesz geschah auch, wie sehr die 
Arme ihre Unschuld betheuern mochte, wie sehr sie jam- 
merte und um ihr Leben bat. 

Seitdem war es in dem Zimmer, wo sie vermauert 
worden, und wo man noch heute die Nische, dann sie 
ihr schuldloses Leben aushauchte sieht, nicht mehr geheuer 
und man sah oft einen feurigen Hund, der daraus hei*vor- 
kam und durch das Schlosz lief. 



itaa 
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SIT* Dmi •teiitenie Bild s« K«flunia«d«rC 

Im alten Nonnenhaus zu Konradsdorf ist eine tiefe 
Nische in der Mauer und auf der andern Seite, ihr gegen- 
über steht das Bild einer Nonne mit zwei Kindlein. Damit 
hat es folgende Bewandtnisz. Ais Konradsdorf noch ein 
Frauenkloster war, lebte in einem benachbarten Ort ein 
junges und schönes Mädcl^en, welches einen Geliebten 
hatte, den es gern geheirathet hätte. Die Verwandten gaben 
diesz aber nicht zu und steckten sie heimlich in das Kloster. 
Nachdem ihr Geliebter sie lange, und vergeblich gesucht 
halte, erfuhr er endlich ihren Aufenthalt und wuszte sich 
Mittel zu verschaffen, in stillen Abendstunden mit ihr zu- 
sammen zu kommen. Da wurde sie Mutter und gebar 
zwei Kinder. Als so ihr Geheimnisz offenbar ward, sollte 
sie zur Strafe von ihren Kindern getrennt und eingemauert 
werden. Sie bat aber, man möge doch ihre Kinder bei 
ihr lassen und so wurde sie mit denselben in der groszen 
Nische eingemauert und auf der andern Seite ihr und ihrer 
Kinder Bild in Stein ausgehauen aufgestellt. 

218« Der gefemtete C^rundsteiii* 

Einem Müller an der Haun beschädigten hohes Wasser 
und Eisgang das Wehr in jedem Winter so sehr, dasz er die 
Kosten für dessen Herstellung nicht mehr auftreiben konnte. 
Rath- und trostlos darüber stand er eines Tags am Wehr, als 
ein Trunkenbold an ihn herantrat, ihm seinen Rath anbot 
und versprach, das Wehr so fest zu machen, dasz es nie 
wieder brechen werde, nur müsse der Müller ihn gut bezahlen. 
Dessen war der Mann zufrieden und der Trunkenbold sprach : 
»Verschaffe uns nur einen Knaben ; den müssen wir lebendig 
unter den Grundstein eingraben und ich stehe dir für die 
Haltbarkeit des Wehrs. * Den Müller schauderte, doch als 
der Andre sich erbot , gegen fünfzehn Metzen Grütze einen 
Knaben zu liefern, da schlug er ein, und sie gruben sogleich 
das Grab. Vergebens wimmerte das Kind am andern Tage, 
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die Beiden stieszen es in die Grube und warfen sie mit Steinen 
zu und bald stand das "Wehr fertig: da. Dem MüJIer aber 
nagte das Gewissen^ so sehr, dasz er hinsiechte und starb, 
nachdem man den Trunkenbold vorher schon als Leiche 
aus der Haun gezogen hatte. Seitdem geht der Müller 
um und sucht die Vorübergehenden in den Flusz zu ziehn. 
Jedes Jahr musz er wenigstens einen herein locken ; meist 
sind das auch Trunkenbolde, denn auf diese hat er's ab- 
gesehn, weil ein solcher ihn in sein Unglück gestü]*zt hat. 

219» Stemscliiiuppeii* 

Mündlich. 

Die Sternschnuppen sind Gehülfen des böSen Feindes 
und man darf sie nicht anrufen, denn sie werden leicht 
wild und werfen dann mit faulen Käsen und andern Dingen 
nach denen, welche sie beleidigen. 

Andere sagen, wenn man einen Wunsch hege in dem- 
selben Augenblick, wo man eine Sternschnuppe fallen sehe, 
so gehe dieser Wunsch in Erfüllung. 

220» Der MelleiiMteiii* 

Gegenüber der Stadt Trefurt an der Werra liegt der 
Hellenstein. Von diesem geht die Sage, dasz einst ein 
vornehmer Herr auf seinem Pferde herabgesprengt sei und 
Beide seien unbeschädigt unten angelangt. 

221. Der Hlreliberir bei UljR». 

MÖDdlich. 

Westlich von Ulfa liegt ein Berg, der heiszt der Kirch- 
berg, auf dem wollten die Leute vor Zeiten eine Kirche 
bauen. Was aber von Holzwerk am Tage aufgerichtet 
wurde , das fand man am folgenden Morgen vor das Dorf 
an die Stelle getragen, wo noch jetzt die Kirche steht. 
Da liesz man endlich von dem Werke ab und baute die 
Kirche an der letztern Stelle. Der Berg behielt aber von 
der Begebenheit den Namen, welchen er jetzt noch führt. 
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ni. Bie Kirclte in IJseitlioni* 

MUndlieh. ' 

* 

Als die Einwohner von üsenborn »ich einst ihre Kirche 
bauen wollten, hatten sie eine ganz andere Steile zu dem 
Bau gewählt, als die, an der jetzt die Kirche steht. Aber 
alles Holz, welches sie am Tage zusammenfuhren, >?vurde 
in der Nacht durch einen Engel an das andere Ende des 
Dorfes gegen Norden zu getragen und so muszten sie zu- 
setzt dort den Bau aufrühren, weil sie erkannten, dasz 
diesz Gott so haben wolle. Noch jetzt zeigt man die erste 
Baustelle, welche an der südwestlichen Seite des Dorfes 
liegt. 

223« Arnsliurir. 

MÜQdlich. 

Wenn man die ehrwürdigen Trümmer der alten Klosler- 
kirche zu Arnsburg genauer betrachtet, so wird man die 
Reste einer gehein^en Thür ünden, die einzige, die auf 
einen Theil des Kirchenbodens führte. Dahin hatte sich im 
dreiszigjährigen Krieg ein einziger Klosterbruder geflüchtet 
und lange versteckt gehalten. Nur dann und wann wagte er 
sich hervor, um von menschenfreundlichen Bewohnern der 
Gegend sich Lebensmittel zu holen. Es ging nämlich eine 
alte Sage, dasz das Kloster nicht untergehen werde, so 
lange sich noch Ein Klosterbruder daselbst aufhalte. Und 
so geschah es auch, denn als der Krieg vomber war, 
stellte sich nach und nach der Abt mit den übiigen Brüdern 
wieder ein und das Kloster wurde, soweit es die Umstände 
eiiaubten, wieder hergestellt. 

224. Das Fenster in OppenHeini« 

Mündlich. 

In der Kirche von Oppenheim ist ein prächtiges Fen- 
ster , welches sich vor den andern durch seine Schönheit 
auszeichnet. Man erzählt von demselben, dasz der Meister 
mit seinem Gesellen gewettet habe, er wolle das schönste 
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aller. Fenster in der Kirche machen. Jetzt «ine's frisch an 
die Arbeit , aber als Beide fertig: waren , zeigte sich , dasz 
des Meisters Fenster wol schön , das des Gesellen jedoch 
bei Weitem besser und künstlicher ausgearbeitet war. Das 
ärgerte den Meister so sehr^ dasz er den Gesellen vom 
Gerüst herabstürzte. 

225« Des Kaiser« BTIederlai^e* 

MSadlicfa. 

Es Steht irgendwo auf einem Berge ein Baum, der hat 
Blätter, welche gestallet sind wie ein Hufeisen. Davon geht 
die Prophezeiung, der Kaiser werde einmal geschlagen 
werden und nur soviel Leute übrig behalten, alä In dem 
Schatten des Baumes Platz haben, 

226. €köU lft«zt «ielft nleltt irren« 

Miindiieb. 

% 

Das ist ein altes Sprich- und Wahrwort. Ein Mäd- 
chen in Bickenbach ging mit einem Kinde, wollte dessen 
aber nicht Wort haben, denn sie fürchtete sich vor der 
Kirchenbusze und der ihr daraus erwachsenden Schande. 
Darum leugnete sie es überall ab, was thöricht genug war, 
weil es doch nicht verborgen bleiben konnte. Da liesz der 
' Pfarrer sie zuletzt rufen und fragte sie, wie es sich damit 
verhalte, sie solle ihm reinen Wein einschenken. Sie aber 
sprach: ,Wenn ich nicht ganz unschuldig bin und mit 
einem Kinde gehe, dann soll mich die Sonne nicht mehr 
bescheinen.* ,Dann glaube ich es dir,* sagte der Pfarrer 
und entliesz sie. 

Wenige Monate nachher aber kam die Wahrheit zu 
Tage und die Strafe folgte auf dem Fusze. Das Mädchen 
war aller Wärme baar und fror im heiszesten Sommer. 
Es haben vor sechzig Jahren noch alte Leute gelebt, die 
sie gesehen, wie sie mitten im ^ühendsten Sommerbjrand 
zitternd vor Kälte sasz und rief: ,Ach lieb Sönnchen be- 
scheine michl Ach lieb Sönnchen bescheine mich!' Es 
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hat aber Alles nichts geholfen und sie muszle die Strafe 
tragen bis zu ihrem Tode. 

227. Frevel mm Meiligmtewk» 

Mündlich. 

In Günlherfürst im Odenwald saszen vor zwei Jahren 
die Bursehe und Mädchen in der Spinnstube und waren- 
unter ihnen viele, die von Gott und Allem, was heilig .ist, 
nichts wissen wollten. Da rief einer der Bursche: ,^Viszt 
ihr was, wie wollen Abendmal halten* und die andern 
schrieen ihm Beifall zu. Er zog sofort eine Wurst aus 
dem Sack, schnitt sie in Scheiben und legte sie auf 
einen Teller, während ein anderer ein Glas voll Brannt- 
wein aus der nächsten Schenke holte. Dann band der 
Erste ein schwarzes Tuch um und sprach oder las aus 
einer Bibel die heiligsten Worte der Einsetzung. Als er 
aber darauf ein Schnitzchen der Wurst nahm und es 
spottweise den Burschen reichte und der Andre das 
Schnappsglas ihnen geben wollte, da geschah ein Schlag, 
wie vom Donner und eine Feuerflamme fuhr durch die 
ganze Stube, so dasz Alle erschrocken und schreiend in 
die Ecken und unter die Stühle und Bänke sich verkrochen 
und anfingen, laut und jammernd zu beten. Da erlosch 
das Feuer nach und nach und zuletzt wurde es ganz 
dunkel in der Kammer, denn die Lichter waren alle aus. 

In einem andern, Dorf in der Nähe wollten ebenfalls 
in einer Spinnstube die Bursche und Mädchen eine Taufe 
halten und nahmen dazu eine Katze. Als aber ein Bursch 
das Wasser über den Kopf des Thieres gosz und die 
Worte : ,Ich taufe dich' sprach, da klopfte es dreimal mächtig 
an Thüre und Fenster, das Mädchen stürzte in Schrecken 
heraus und sank an der Hausthür todt nieder. ^ 

228. Halisler llitdet ilure Strafe. 

Die Gemeinde Dittges war einmal lange in Streit wegen 
des Holzmaaszes und jeder glaubte, es gehe nicht recht zu, 
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der andere bekomme mehr. Der Schulz entschied endlich, 
es solle nach Mannesläng^e genüessen werden und er selbst 
wolle sich auf jeden Baum legen und seine Länge solle 
das Maasz sein. Das ging ganz vortrefflich; sobald er da 
lag, schlug der Zimmermann dicht über seinem Kopt einen 
Keil ein und alle Bauern waren ganz zufrieden mit dem 
Ausweg. Als jeder sein Theil von dem Holz hatte, kam 
auch die Reihe an den Schulzen. Er legte sich auf einen 
Baum und der Zimmermann hob schon das Beil, als es 
dem klugen Schulzen einfiel, wenn er sich recht strecke, 
dann werde sein Antheil gröszer, als der der Andern. Er 
stemmte darum die Füsze fest auf und streckte sich so, 
dasz er grade um einen ganzen Kopf länger wiu'de, aber in 
demselben Augenblick fiel des Zimmei^manns Beil und er 
war ein für allemal um einen Kopf kürzer, was ihm in der 
andern Welt nicht sonderlich mag gefallen haben. 

229* liOllus» 

Ein Mann hinterliesz bei seinem Tod zwei Söhne und 
ein ziemliches Erbe. Der eine Sohn wm-de ein Mönch, 
der andere ein Gasthalter. Der letztere verheirathete sich 
und dachte jetzt nur daran, wie er bald reich werden könne ; 
der leichteste und kürzeste Weg dazu schien ihm der Be- 
trug, darum überforderte er seine Gäste, gab zu geringes 
Maasz an Bier und Wein, stahl den Pferden den zuge- 
messenen Hafer wieder aus der Krippe und was dergleichen 
Streiche mehr sind. Trotzdem hatte er aber keinen Segen^ er 
kam vielmehr immer mehr zurück , statt vorwärts. Eines 
Tages besuchte ihn sein Bruder, der Mönch, und forderte 
das väterliche Erbtheil heraus. Da bat der Wirth und 
flehte, er möge doch noch Geduld haben und warten', da 
er mit Frau und Kind eben in der gröszten Noth stecke, 
ohne dasz er doch wisse, yvie das zugehe, denn er plage 
sich vom Morgen bis in die Nacht und verschmähe keine 
Art, Geld zu gewinnen, wenn es auch nicht immer dabei 
mit rechten Dingen zugehe. Da antwortete der Mönch: 
, Lieber Bruder, hältst du also Haus, dann ist es um deine 
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Nahnmg geschehen, denn du beherbergtest einen Gast; weK 
eher all das Deinige verzehrt. Wenn du ihn gerne sähest, 
so gehe mit mir in den Keller und ich will ihn dir zeigen/ 
Diesz geschah ^ in dem Keller sprach der Mönch seine Be- 
schwörung und rief alsdann: ,Lolla, gehe herzu 1' Als- 
bald liesz sich hinten im Keller ein greulich dickes, unge- 
heures Thier sehn, so feist, dasz es nicht fort kommen 
konnte. Sprach der Mönch: ,Ich meine, du habest eine 
gute Herberge gehabt,* und fuhr dann zu seinem Bruder 
gewandt fort : , Siehe, diesz Thier hast du also mit deinem 
Betrug gemästet, denn was du den Leuten entzogen, das 
hat es verzehrt. Darum folge fortan meinem Rath und 
handle treulich und aufrichtig an den Leuten und übervor- 
theile Niemanden ; ich will alsdann noch vier Jahre mit der 
Theiiung Geduld haben.* Diesem Rath folgte der Bruder 
und seine Nahrung nahm von Tag zu Tag zu. Nachdem 
die vier Jahre verstrichen waren, kam der Mönch wieder, 
um zu sehn , wie es um seinen Bruder stehe. Dieser em- 
pfing ihn fröhlichen Herzens, dankte ihm für den guten 
Rath und bat ihn alsdann, das Thier im Keller noch ein- 
mal zu beschwören und ihm noch einmal zu zeigen. Der 
Mönch that das gern, aber das Thier war so mager und 
dürr geworden, dasÄ es vor Mattigkeit kaum mehr fori 
konnte. Da sprach der Mönch: ,Sieh lieber Bruder, dein 
Gast musz jetzt wandern und einen andern Herrn suchen, 
denn hier kann er nicht länger bleiben. Fahre nun fort, 
wie bisher, jedem das Seine zu geben, dann kann der 
Segen für dich nicht ausbleiben.' 

230« Die Terstelnevtcn fivliseii« 

MuDdlicb. 

Es war einmal eine so grosze Hungersnoth, dasz eine 
Menge Menschen vor Hunger starben. Damals lebte ein 
reicher, aber sehr geiziger Bauer, der trotzdem, dasz er 
eine Menge Korn auf seinen Böden liegen hatte , in steter 
Angst war, er müsse auch verhungern. Er läugnete auch 
jedermann ab, dasz er noch Korn habe; und damit die 
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Leute diesz eher glauben sollten, hat er seinÄ Aecker mit 
Erbsen besäet, indem er sprach; 

Ich säe Erbais z, 

Dasz weder. Gott noch die Welt darum weisz. 

Das hat sein Nachbar, ein armer Mann gehört und da 
er auch gerade Erbsen säete, um gleich dem Geizhals Mehl 
daraus zu machen, so sprach er: 

Lieber Nachbar, ich säe Erbaisz, 
Dasz Gott und die Welt darum weisz. 

Dieses Mannes £rbsen sind reichlieh aufgegangen, ha- 
ben auch einen groszen Ertrag geliefert, die des reichen Bau- 
ern aber sind zu Stein geworden und sind ihrer viele lange 
aufbewahrt worden. . ' 

231. Die Speise in der Mdiie* 

Mündlich. 

Die Verdammten haben es gar hart selbst mit dem 
Essen , denn ihre Speise sind steinerne Klösze. 

. S92» Her ZifreuneratoeJk« 

Mlindlich. 

Bei Hilpertsklingen im Odenwald übernachteten einmal 
Zigeuner im Walde und hatten bei ihrer Gesellschaft eine 
alte Frau. Nachdem sie gegessen und getrunken, trat heim- 
' lieh einer hinter die Alte und schlug ihr mit einem Beil 
auf den Kopf, so dasz sie todt hinsank, wie das denn die 
Sitte bei ihnen ist, denn sie sagen, wenn einer einmal so 
und so alt sei, dann habe er lang genug gelebt und falle 
den Seinen nur zur Last; darum sieht man auch nie alte 
Leute bei ihnen. Sie begruben das Weib unter einer Tanne 
und noch heut geht es dabei jede Nacht um. Davon heiszt 
die Tanne der „ Zigeunerstock. *' 
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233. Die Teniiaiieree TltUre* 

« Mondlieh. 

Eine solche befindet sich in dem Speisesaal des frei- 
henlich Riedeselschen Schlosses Eisenbach und von ihr 
gibt es folgende Sage. Jedesmal, wenn in dem Saal zwölf 
zu Tische saszen, kam durch diese Thür, nie aber durch 
eine andere, der Dreizehnte dazu, so dasz die schlimme 
Zahl voll wurde und einelr aus der Gesellschaft binnen 
Jahresfrist sterben muszte. Da hat man die Unglücksthur 
zuletzt vermauert und seitdem wurde es anders und wie 
oft auch noch zwölf Gäste sich zur Tafel setzten, es er- 
schien kein Dreizehnter mehr. 

234. Battenfeld* 

An der Südseite der Kirche zu Battenfeid befinden sich 
zwei in Stein gehauene Wappen, nämlich das von Bieden- 
feldische und daneben ein sechsseiliger Stern mit zwei hal- 
ben Monden-. Die Leute erzählen darüber Folgendes. Vor 
alten Zeiten reiste ein Hen' von Biedenfeld in das gelobte 
Land und wurde daselbst gefangen. Es sah ihn aber eine 
vornehme Türkin, welche sich in ihn verlieble, ihn befreile 
und mit ihm heimkehrte, wo er sie alsdann heirathele. 
Sie liesz nach ihrer Taufe die Kirche zu Battenfeid bauen 
und nahm zum Andenken an ihre Herkunft den doppelten 
halben Mond mit dem Stern in ihr Wappen auf. 

235« Hie Doppelelie des Rodensteiners* 

Mündlich. 

Einem Herrn von Rodenstein wurde die Zeit zu Hause 
allzulang, wie das den groszen Herren oft geht, er nahm 
Abschied von seiner Frau, und ging auf die Reise nach 
Jerusalem , wo die Türken das heilige <jrab Jesu besitzen. 
Als er sah, wie dieselben die armen Pilger plagten, fing 
er Händel mit ihnen an, und forderte mit einigen andern 
Herren, die gleichen Sinnes wie er waren, sie zum Kampf 
heraus. Aber der Türken waren zu viel und er wurde 
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gefangen und in Ketten ins Geföngnisz geworfen. Da 
schmachtete er viele Jahre und glaubte schon, er werde 
bis zu seinem Ende nicht los kommen, als sich ihm 
plötzlich ein Weg zur Rettung darbot. Die Tochter des 
Gefangenwärters, welche ihm alle Tage sein Essen brachte, 
hatte ihn nach und nach so lieb gewonnen, da^z sie 
eines Tages zu ihm sprach: ,Ich kann nicht ohne dich 
leben; wenn du mich also heirathen willst, dann fliehe ich 
mit dir in dein Vaterland , willst du das nicht , dann be- 
halte ich dich hier, bringe dir das Beste, was ich an Speise 
auftreiben kann und sorge für dich , so viel in meinen Kräf- 
ten steht.' Das war eine schwere Wahl für den Roden- 
steiner, jedoch er entschied sich doch bald und zwar für 
die Flucht, denn er meinte nicht anders, als seine Frau 
sei wohl unterdessen gestorben vor Gram, weil er nicht 
zurückgekehrt sei; wenn sie aber noch lebe, dann könne 
sich die Sache vielleicht iioch machen, keinesfalls werde 
sie es ihm übel nehmen, wenn er suche, aus der Gefan- 
genschaft loszukommen. Er versprach ihr die Ehe und 
sie flohen heimlich aus dem Türkenland und kamen glück- 
lich ins Reich imd auf den Rodenstein. Da war aber die 
Frau des Ritters npch ganz gesund und frisch und der 
Gram hatte sie nicht sehr mager gemacht. Sie empfing 
ihren Eheherrn mit groszer Freude, aber als sie von der 
zweiten Frau hörte, da wuszte sie doch lange nicht, was 
sie dazu sagen sollte. Endlich sprach' sie, es sei ihr recht, 
wenn es dem Pfarrer recht sei,, denn die Freude, ihren 
litann wieder zu haben, ^r doch zu grosz, als dasz sie 
nicht in Alles eingewilligt hätte. Der Pfarrer aber sagte, 
er könne das nicht zugeben ohne Erlaubnisz vom Grosz- 
herzog. Da hat er denn nach Darmstadt geschrieben und 
Alles gemeldet, wie es war und der Groszherzog hat wie- 
der geschrieben, weil der Fall* so sonderlich sei, wolle er 
es gestatten. Jetzt wurde die Hochzeit unter groszem Jubel 
gehalten und die beiden Frauen sind die besten Freundinnen 
geworden. Nach ihrem Tode wurden sie zu beiden Seiten 
ihres Mannes begraben , gerade so, wie sie noch auf dem 

Wolf Sagen. 10 
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« 

Denkmal in der Kirche lu Fränkiscli - Crumbach m sehen 
sind. 

236. Die Fr»w««> ▼•" *•' C»l»«li«r«. 

Soviel uns aus selten Sagen kund ist, wurde die Glau- 
burg vor langer iZeil nach einer langwierigen Belagerung 
durch List und Betrug eingenommen. Da die Feinde näm- 
lich mit Gewalt nicht zu ihem Ziele kommen konnten , so 
befestigten sie wächserne Kerzchen auf den Rücken von 
Krebsen , zündeten sie an und lieszen die Thiere auf die 
Mauern zu kriechen. Als nun die erschrockenen Wächter 
aU ihre Macht und Waffen auf dieser Seite der Burg sammel- 
ten ersüegen die Femde auf der andern Seite die Mauern. 
Darauf kam man vergleichsweise überein , dasz die Frau 
mit ihren Kindern und dem, was sie auf dem Rücken ü-agen 
könne, unangefochten die Burg verlassen dürfe. Da nahm 
sie ihren durch Kiankheit und die lange Belagerung schwa- 
chen Mann statt aUes Geräthes auf den Rücken und ihre 
Söhne und Töchter «an die Hand und ging also aus der 
Burg. Die Feinde wolhen diesz in Bezug auf ihren Mann 
nicht gelten lassen, da sie sagten, dasz man nicht so über- 
eingekommen, sei. Da wanderte die Frau mit ihren Kin- 
dern und ihrem Mann zum Hofe des Kaisers , welcher da- 
mals in Frankfurt war und flehte dessen Hülfe und Schulz 
an und er gewährte ihnen eine Zuflucht und Wohnung in 
der Stadt. Von ihnen aber stammt die adliche FamUie derer 
von Glauburg ab, welche in Firankfurt stets eine der be 
rühmtesten war. 

997* 91« trewe Fr««* 

Reinhard V. von Dalwigk, der Uagebome genannt, weü 
er durch einen Kaiserscbnät zur Wdit kam und durch das 
Erwärmen ia dem Bauche fiisch geschlachteter Schweine 
erhalten wurde, wurde einst (1448> in dem Schlosse Wei- 
delburg von dem hessischen Landgrafen Ludwig betagert. 
AI» er sich nicht mehr hauen konnte , versuchten seme 
Freunde, ihn durcb List za rette». Sie verbargen ilm in 
einem mit Speck gefüllten Sack und luden diesen auf 



— 147 — 

einen Esel, um ihn so unbemerkt durch die Belagerer zu 
entführen; aber die List miszglückte : Reinhard wurde ea(r * 
deckt und fiel in des Landgrafen Hände. Eine andere 
Sage erzählt, der Fürst habe durchaus verlangt, dasz sich 
Reinhard in Person stelle. Da stieg Reinhards Frau ins 
feindliche Lager nieder und llesz sich vor dert Landgrafen 
fähren, dem sie weinend zu Füszen fiel, indem sie ihn 
um Gnade für ihren Gemal bat. Da sprach der Landgraf, 
obgleich er sich vorgenommen, nicht einen Hund auf dem 
Schlosz leben zu lassen, solle doch ihr sammt ihren Frauen 
und Mägden vergönnt sein, mit dem, was jeder lieb wäi*e 
und sie tragen könne, frei abzuziehn. Der Junker aber 
und die andern Männer soUlen bis auf weitem Bescheid 
oben verbleiben. Der Landgraf setzte ilur für die Haltung 
dieses Versprechens seine fürstliche. Treue zum Pfände. 
Nachdem sie sich wieder zur Burg begeben, bereitete sie 
sieh mit ihren Frauen zum Abzug und gab denselben ihre 
Kleider und Kleinode zu tragen; sie selbst aber nahm 
ihren Mann auf den Rücken und also zogen sie ab. Dat 
meinte ^war der Landgraf, von dem Junker sei in der Be- 
redung keine Rede gewesen, doch sie sprach: ,Was würde 
mir anders lieb und kostbar sein , wean ich meii«en Herrn 
in Todesgefahren hinter mir wissen sollte? Und bedünki 
mich , Euch nicht zuwider gethan zu haben , wefl mir er- 
laubt worden, mit zu tragen, was mir lieb sei; deszhalb 
habe ich meinen theuerslen Schatz mit mir genommen.' 
Solche Liebe und Treue brach des Landgrafen Zorn und 
er gab seinen blutigen Vorsatz auf. 



238» Comrad w9Wk TaiutenliMPir« 

M'diidlich. 

Vor alten Zeiten lebte in der Burg Tannenberg an der 
Bergstrasze ein Ritter y der hiesz Conrad und hatte eine 
eben so seliöne, als fromme Gemalin, welche Ann-tife 
hiesz. Als diese einmal sehr bedenklich erkrankte, that 
er das Geköbde, -wenn sie wieder gesunde, wolle er eine 
Wallfahrt nach dem beüigen Grab unternehmen und dort 

10* 
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gegen die Ungläubigen kämpfen. Und siehe, Ann -Eis 
genas bald darauf und nachdem sie vollkommen hergeslelll 
war , machte sich der Riller bereit , seine Pilgerfahrt anzu- 
treten. Er nahm unter vielen Thränen Abschied von seiner 
Frau und zog dahin zum Meer, wo er sich mit andern 
Gefährten, die er unterwegs gefunden hatte, einschiffte. 
Auf dem Meer wurde das Schiff von Seeräubern angefallen, 
er nebst seinen Genossen gefangen genommen und an 
einen vornehmen Türken als Sklave verkauft. Jahr um 
Jahr verging, ohne dasz seine Gemaiin Nachricht von 
ihm empfing und da sie reich begütert war, so fehlte es 
nicht an Heirathsanträgen von den Rittern aus der Nach- 
barschaft, doch sie ging auf nichts ein und wies alle zurückt 
was ihr Hasz und Feindseligkeit in reichem Maas eintrug. 

Da hörte sie eines Tags von einem andern Pilger, 
welcher aus dem gelobten Land heimkehrte, dasz ihr Mann 
in der Gefangenschaft bei den Türken schmachte und sie 
beschlosz, ihn zu retten, koste es, was es wolle. Sie 
legte Männerkleider an, nahm ihre Harfe, welche sie sehr 
schön zu spielen verstand und reiste über Meer in die 
Türkei. Glücklich dort angekommen, suchte und foi^chte 
sie so lange nach ihrem Mann, bis sie seinen Aufenthalt 
erfuhr. Da trat sie eines Tags vor den Türken, seinen 
Herrn, und spielte so wunderschöne Weisen auf ihrer 
Harfe und sang so entzückend dazu, dasz der Türke rief, 
sie solle sich einen Lohn selbst erbitten und was sie auch 
immer begehre, er werde es ihr geben. Da sprach sie: 
,Ich bitte nur um einen Sklaven, der mir diene' und 
wählte sich unter den Sklaven einen aus, das war ihr 
lieber Mann. Sie gab sich ihm jedoch nicht zu erkennen, 
sondern hielt ihn stets fern von sich und als sie die Meer- 
fahrt überstanden hatten und wieder auf christlichem Boden 
standen, da schlich sie sich gar heimlich fort, nachdem 
sie ihm eine Summe Geldes hinterlassen, und eilte so 
schnell sie konnte nach Hause zurück. 

Nicht lange nachher kam auch Conrad auf dem Tannen- 
berg an und wurde von seiner Gemaiin freudig und fest- 
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lieh empfangen. Alle Ritter aus der Umgegend kamen auf 
die. Burg und beglückwünscliten ihn. Bei dem Essen er- 
zählte Riller Conrad von seinen Abentheuem, wie er ge- 
fangen genommen» miszhandelt und s6 wunderbar gerettet 
worden sei. Da raunten einige von den Rittern, deren Hand 
Ann- Eis ausgeschlagen hatte, ihm ins Ohr, seine Frau, 
sei unterdessen in Männerkleidern im Land herun[)gefahren 
und habe ein uneüchtiges Leben geführt. Conrad fuhr er- 
zürnt empor, als er diesz vernahm, zog sein Schwert und 
wollte Ann -Eis tödten, doch sie floh in ihre Kammer und 
riegelte die Thür zu, so dasz er ihr nichts anhaben konnte. 
Nicht lange nachher trat sie in den Kleidern, worin sie 
Conrad befreit hatte, und mit ihrer Harfe in den Saal, 
wohin er zurückgekehrt war und spielte eine Weise. Da 
sprang Ritter Conrad auf, um dem Sänger in die Arme zu 
stürzen , aber dieser warf die ICleider ab und da stand diQ 
treue Ann - Eis da. Wie Conrad da erst glücklich war, ist 
unnöthig zu sagen, ebenso dasz sich die Ohrenbläser bald- 
möglichst aus dem Staub machten und -sich nicht weiter 
sehen lieszen, am allerwenigsten, dasz das Fest noch un- 
g^leich schöner und freudiger endete, als es angefangen hatte. 

290. Die HeeiT« 

Mnndlieb. 

In der Gemarkung Geinhaar bildet die Heeg, ein 
schmaler Wiesenslreifen , die Grenze gegen Wenings hin. 
Nach einiger Unterisrechung findet man sie in der Gemar- 
kung Bindsachsen als Hermheeg wieder und zwar an der ^ 
Grenze dieser Gemarkung gegen die von Geinhaar, von 
wo sie sich früher zwischen denen beider Orte, namentlich 
an der Flur „Frankenschlag," und weiter hin, sodann über 
den Gebirgsrücken Betten erstreckt und mit der „langen 
Heeg" (Wald und Strasze gegen Hanau hin) zusammen- 
gehangen haben soll , ebenso mit dem Pfahlgi*aben. 

Von ihr erzählt man sich, sie gehe durch die ganze 
Welt und habe einst sieben Rittern gehört ; diese hätten sie 
angelegt, um auf ihrem Eigenlhum zu ihren vielen Gütern 
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kommen zu können. Als diese Güter später unter die 
groszen Herren, die Fürsten und Orafen vertbeilt worden, 
da höbe von den sieben Rittern nur noch einer gelebt und 
der sei so reich gewesen, dasz er n$ich der Heeg^ gtu 
nichts mehr gefragt habe. 

Die letzten Sprossen der Familie, welche sieh nacb 
diesem Sehlosz nannte>, waren zwei Brüder, Wi^lehe aber 
aus Geis nicht heiratheten und auf jede Freude geselligen 
Leben* verzichteten. Die einzige Freude und Gesellschaft, 
welobe sie sich erlaubten, war eine Meise, doch wurd« 
das arme Thier so sparsam gehalten , dasz es jeden Tag 
nur eine Nusz bekam. Da berechneten die Brüder aber 
eines Tags , dassi da das Jahr dreihundert fünf und sechzig 
Tage habe, die Meise ihnen ebensoviel Müsse* koste, uad 
das schien Ihnen eine so schwere Ausgabe, dass sie er- 
schrocken über diese ai^e Verschwendung den Kaflg und 
das Fenster öffneten und die Heise fliegen lieszen. 

Am grünen Donnerstag soll auf der Burg ein Koch 
nmgehn , der mit Steinen wirft und andere Neckereieo 
treibt. 

241. Der letzte fteli5neiiberg;er« 

Ein Herr von Schönenberg, dea* sehr reich war, starb 
und hinterlies3 nur ein Kind, einen Knaben von swöif 
Jahren, Die Wittwe wollte dem Kinde eine gute £nsiebung 
geben lassen und nahm einen Lehrer an, welcher, es ia 
Allem unterrichten sollte. Der Lehrer war aber ein böser 
Mensch, verliebte sich in die schöne Frau und dachte nur 
daran , wie er sie gewinnen könne. Als sie nun. seinen 
Bewerbungen kein Gehör gab, besohlosz er sich «u rächen, 
ging eines Abends mit dem Knaben aus und führte ihn 
unter allerlei Reden an einen liefen Brunnen und als der 
Knabe sich auf den Rand lehnte, um in das Wasser zu 
schauen, faszle er ihn bei den Füszen und stürmte ihn 
hinab. Auf das Schlosz zuruckgekehi'l , antwortete er auf 
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alle Fragen nach dem Kinde, er wisse nicht, wo es ge- 
blieben sei. Vergebens durchsuchten die Diener den Wald 
und die Gegend , und harrte die trostlose Mutter auf ein 
fröhliches Wort. Am andern Morgen schickte sie in die 
Schule und liesz die Schulkinder auffordern das Kind zu 
suchen. Diese liefen überall umher und kamen auch an den 
Brunnen ; da schaute eins hinein und sah des Knaben Hüt- 
chen auf dem Wasser schwimmen, worauf der Brünnen un- 
tersucht und die Leiche herausgezogen >vurde. 

Zum Dank dafür machte die Mutler eine Stiftung an 
die Schule, aus der noch jetzt jedes Jahr am Ostermittwocb 
jedes Kind, welches die Schule besucht, einen Stutzweck 
bekommt. 

242, Der letzte Graf von BilüteUtk 

Am östlichen Fusze des Weiszners liegt auf einer 
steilen Felsenkuppe in dem romantischen Höllenthal die 
Ruine der alten Burg Bilsteln. Diese wiu*de einst hart und 
eng eingeschlossen, doch der Graf achtete wenig darauf, 
denn die Felsen schützten ihn und ebensowenig konnte 
er durch Hunger zur üebergabe gezwungen werden. Da 
machte eines Tags der Feind die Entdeckung, dasz der 
am Fusz des Burgbergs wohnende MüUer das Schlosz durch 
einen verborgenen Gang mit Lebensmitteln versorge. Schnell 
wurde diesem gewehrt und bald gingen die Lebensmittel 
auf der Burg aus und dem Grafen blieb nur die Wahl 
zwischen Üebergabe der Burg und dem Hungertod. Doch 
er griff zu Keinem von Beiden, sondern liesz die wildesten 
seiner Rosse an einen Wagen spannen, bestieg denselben 
mit Weib und Kind und stüi*zte sich so hinab in die gräsz- 

f 

liehe Tiefe. 

243. Die xnrei Brüder. 

- 

Mündlich. 

In der alten Kirche zu Vöhl hingen zwei Schwerter, 
deren einem ein Stück fehlte. Diesz sollen die Waffen 
gewesen sein, mit denen zwei Brüder oder Veiter vor 
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Zeiten gegen einander fochten, so dasz der Eine von des 
Anderen Hand fiel, wie solches die Limburger Cbrontt 
unterm Jahr 13&4 berichtet. 

244. Der üodeiifiteliier ermorilet seilt ÜTeil»» 

Ein Ritter von Rodenstein, der vor vielen Hundert Jahren 
lebte , war ein wilder Kämpe , der wohl Schlacht und Jagd 
liebte, aber die Frauen nicht leiden konnte. Einst war 
er auf einem Turnier und streckte idort nach seiner Ge- 
wohnheit alle Ritter in den Sand. Dafür erhielt er den 
Preis von der Hand eines Edelfräuleins und das war so 
schön» dasz es ihres Gleichen nicht gab und dasz selbst 
des wilden Ritters Herz von ihr gerührt wurde und in 
Liebe zu ihr entbrannte. Er war nicht gewohnt, lange 
Umschweife zu machen, sondern gestand ihr noch am 
selben Tag seine Liebe und da er seiner Tapferkeit wegen 
hochberühmt und ein stattlicher, schöner Mann war, so 
liesz sich das Edelfräulein leicht blenden und gab ihm ihre 
Hand. Da war nun groszer Jubel auf Rodenstein und das 
Thal hallte wieder von nie gekanntem Leben. 

Einige Zeil ging alles gut und der Ritter schien ein 
ganz anderer geworden zu sein, man sah ihn kaum mehr 
bei Turnieren und Jagden. Da wollte es das Unglück, 
dasz er eines Tags mit einem seiner Nachbarn in Fehde 
gerieth. Seine ganze leidenschaftliche Rauflust erwachte 
in ihm und er war wieder. ganz der alte wilde Kämpe. 
Als er wegziehen wollte, hing sich sein Weib an ihn und 
konnte sich nicht von ihm trennen, aber rauh, wie er war, 
stiesz er sie fluchend von sich, und stürzte hinaus. Sie 
war jedoch grade gesegneten Leibes und der Stosz, den er 
ihr gegeben , hatte sie auf die Erde geworfen ; - sie gebar 
noch am selben Tage ein todtes .Kind und starb in den 
Wehen. 

Der Ritter lag unterdessen vor der Burg seines Feindes. 
Da sah er in der Nacht eine bleiche, weisze- Gestalt von 
lerne heranschweben, sie kam näher und mit gesträubtem 
Haar erkannte er seine tpdte Frau, ihr todtes Kind auf 
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dem Arme. Sie sprach: ,Du hast Weib und Kind deiner 
Kampflust geopfert, so fluche ich dir, dasz du kämpfend 
immerdar umziehest und dem Lande Krieg und Frieden 
verkündest.' Und dieser Fluch ging in Erfüllung und so 
wurde der Ritter der Kriegsbote für das ganze Reich. 

245» Her Reltersprans bei HOnfeld« 

Im dreiszigjährigen Krieg verfolgten die Schweden ei- 
nen Husaren Tilly's bis auf den äussersten Rand der Klippe, 
welche man jetzt den Reitersprung heiszt. Da empfahl er 
sich der heü. Mutter und setzte mit seinem Rosz hinab in 
die Haun, wo beide unbeschädigt ankamen und gerettet 
wurden. Zum Dank liesz der Reiter eine Kapelle in den 
Stein hauen und weihte sie der beil. Mutter Maria. 

246. Die Hapelle zu Eleenbaeli. 

Mündlieb. 

Zwei Brüder besaszen einst das Schlosz zu £isenbach 
gemeinschaftlich und zwar war es so getheilt, dasz der 
Eine über das andere Gebiet ein und ausgehen muszte. 
Wären Beide friedliebend gewesen, so hätte das nichts zu 
sagen gehabt, das waren sie aber nicht, im Gegentheil, 
sie warfen sich mit Steinen, wo sie einander nur sahen. 
Das wurde mit der Zeit so arg, dasz der Eine sich eine 
Ausfahrt *durch die Kapelle brechen liesz, und so sah man 
denn das Unerhörte, dasz täglich Pferde und Wagen durch 
den heiligen Raum fuhren. Noch heute sieht man am 
Thor der Kapelle die Spuren, welche die Räder in den 
Steinen der Schwelle hinterlieszen und die als bleibendes 
Wahrzeichen der maszlosen Feindseligkeit der beiden Brüder 
dastehen. 

247. . IJIrlelifiteln und PeteMltalii* 

Mündlich. 

Zwei Brüder, Ulrich und Peter, sollen die beiden 
Burgen erbaut haben, welche diesen Namen führen. Einer 
andern Sage zufolge hatte eine vornehme Frau einen Sohn, 
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welcher Ulrich hiesz. Der bal sie oft um Geld und ging 
dann weg» ohne zu sagen wohin und was er Ihue. End* 
lieh wollte seine Mutler wissen, was er mit all dem 
Gelde anfange und wo er seine Zeit zubringe? Da führte 
er sie auf den Berg, wo er von dem Gelde eine Burg baute. 
Als die Frau dort ankam und die vielen Steine sah, rief 
sie aus : , Ach Ulrich, was Stein' ! ' Davon erhielt die Burg 
ihren Namen. 

248. Kaiser Friedrieli in Rommelliaufieii« 

Mündlich. 

Als Kaiser Friedrich einmal bei Rommelhausen jagte 
und groszen Durst hatte, reichte ihm ein Rommelhäuser 
einen Trunk des guten Wassers aus ihrem Brunnen in 
einer Scherbe. Der Kaiser labte sich an dem Trunk so 
sehr, dasz er den Bewohnern des Ortes für ewige Zeiten, 
Zehntfreiheit verlieh, oder wie andre sagen, ihnen den Reichs- 
wald schenkte, den sie noch besitzen. 

In der Mauer des Schlosses Ortenberg sieht man das 
roh gearbeitete Bild eines Mannes eingemauert, welcher mit 
der linken Hand seinen langen Bart holt. Das ist der Kaisei* 
Friedrich. 

249. WetzbernTf Oleiberff, H^etteubers* 

Mündlich. * 

Diese drei Berge , in der Nähe von Gieszen , gehören 
zu den „sieben Koppeln/' Um des letztern Gipfel zieht 
sich ein uralter Ringwall von dreihundert Schritten herum, 
in dessen Innerm man noch Spuren alten Mauerwerks an- 
tiifft. Die Sage erzählt, drei Brüder hätten jeder eine 
Burg gebaut. Der Erste nannte die seinige, welche sehr 
stark und fest war, eine Feste, daraus entstand der Name 
des Vetzbergs. Der Zweite stellte dieser Burg eine gleiche 
entgegen, daher der Name Gleichberg oder Gleiberg. Der 
Dritte endlich weitete, seine Burg müs^e die beiden andern 
an Festigkeit noch übertreffen, daher der Name Weltenberg. 

Andere sagen , drei Brüder hätten auf den drei Bergen 



— 155 — 

je eine Burg gebaut; der Besitzer des Wettenbergs $«1 
jedoch ein schlechter Geselle gewesen, darum hätten die 
beidßn andern ihn angegriffen, di^ Burg erobert und zer- 
stört. 

Wieder andre erzählen Folgendes : Drei Brüder liebten 
ein Mädchen und sie versprach, als ihr die Wahl schwer 
wurde ihre Hand dem, der die schönste Burg für sie baue. 
Als die drei Burgen fertig waren', entschied sie sich für 
den Wettenberg und dessen Besitzer. Erzürnt darüber 
'zogen die beiden andern Brüder vor die Burg und erstürm- 
ten und zerstörten dieselbe. 

250, Der Rledeoel JITfime« 

M'iindUch. 

Ein Kaiser verirrte sich eines Tages auf der Jagd im 
Walde und ham in grosze Noth und Gefdhr seines Lebens, 
als ihn ein Bitter sah und den Erkannten auf den rechten 
Weg upd zu seinem Gefolge brachte. Zum Dank dafür 
schenkte ihm der Kaiser so viel Land , als der Ritter in 
drei Tagen auf einem Esel umreiten könne. Der Ritter 
sasz sofort auf und des Landes war keine geringe Strecke, 
welches er also zum Eigenlhum erwarb. Von dem Ritt 
auf dem Esel nannte ihn der Kaiser aber Rittesel, welches 
später zu Riedesel wurde und gab ihm des Thieres Kopf 
in sein Wappenschild. 

251. Rlpfeld, Herlitttein und linnxenhalit. 

MUodlich. 

Ein Ritter von Schalksbach hatte nur eine Tochter und 
keinen Sohn, Da die Tochter sehr schön und er sehr 
reich war, so fehlte es nicht an Bewerbern und die Wahl 
wurde immer schwerer. Da entschied der Ritter, ein 
Kampf solle herausstellen, welche unter den Bewerbern 
die Tapfersten seien und von diesen solle derjenige seine 
Tochter haben, der einen gewissen Stein, welcher in der 
Gegend lag, nach Schalksbach auf dem Rücken tragen könne. 
Bald fand das Turnier statt ♦ und aus ihm gingen nach 
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langem Kampf nur zwei als Sieger hervor. Der Erste 
versuchte den Stein zu heben, aber er brach unter ihm 
zusammen und gab den Geist auf. Der Andere hob ihn 
auf seine Schullern und schritt rüstig mit ihm' fort bis er 
Schalksbach schon sah, aber auf dem Gipfel eines Berges 
fülille er seine Kräfte schwinden und sank mit dem Aus- 
ruf: herber Stein! todt zu Boden. 

Als die Jungfrau diesz hörte, beschlosz sie, der Welt 
Valet zu sagen, weil sie ohne ihr Wollen Schuld an dem 
Tod der beiden Ritter wai\ Sie vermochte ihren Vater, 
von ihrem Vermögen Stiftungen zu machen und nahm den 
Schleier in einem Kloster. Zum Andenken an diesen 
schrecklichen Ausgang der Werbung baute der Ritter aber 
drei Schlösser. Das erste in den Hain, wo das Lanzen- 
Stechen statt gefunden hatte, das hiesz er Lanzenhain; 
das zweite an den Ort, wo der eine der beiden Sieger 
unter dem schweren Stein todt zu Boden gefallen War, 
das nannte erRipfeld; und das dritte da, wo dei: zweite 
der Sieger erlegen war, das hiesz er na^h dessen letzten 
Worten Herbstein. Er selbst lebte auch nicht lange 
mehr, sondern starb bald vor Kummer. 

252« Selters« 

Mandlich. 

In alten Zeiten stand da , wo sich jetzt die Kirche zu 
Selters befindet, ein Kapellchen, worin ein Mönch den 
Gottesdienst versah. Die Bewohner der Umgegend fanden 
in der Nähe der Kapelle eine Salzquelle, siedelten sich dabei 
an und bereiteten Salz. Wenn sie dasselbe nun in der 
Nachbarschaft zum Verkauf brachten , sagte man : , Da kom- 
men die Selzer!' Davon erhielt der Ort seinen Namen. 

* 2^ liaiiffivaiiser uud^CSareii. 

Mündlich* 

Als das Schlosz Ulrichstein erbaut wurde, muszten 
die Arbeiter das Wasser an dem Brunnen und dem Bach 
in dem südlich von dem Berge gelegenen Thale holen. 
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Weil aber das Wassertragen lang dauerte, so nannten sie 
den Ort, wo sie es schöpften Langwasser, wie noch 
einige einsamen Höfe im Thal heiszen. Unweit davon ist 
eine alte Schanze und nahe bei derselben ein Platz, der 
Garen heiszi. Wenn nämlich die Soldaten in der Ver- 
schanzung Hunger hatten, riefen sie ihren weiter abwärts 
liegenden Kameraden zu: ,Gar?* d. h. ist's bald gar? 

2S4« l¥ataeiiboni. 

Mündlieh. 

Das Dorf dieses Namens war gebaut, aber es hatte 
noch keinen Namen. Da versammelte der Schulze die 
Gemeinde, hielt eine schöne Rede an sie und sprach, die 
Bauern sollten jeder einen Namen vorschlagen, die drei 
schönsten von allen sollten alsdann herausgesucht und 
von diesen drei wiederum der schönste gewählt werden 
und 2war durch Stimmenmehrheit. Das ging Alles gut, 
aber als die Bauern unter den drei Namen einen wählen 
sollten, da standen sie und sperrten die Mäuler auf. Der 
Schulz ermahnte sie vergeblich mehremal , endlich spmch 
er: ,Und jetzt frage ich zum Letztenmal, wie soll das 
Dorf heiszen ? ' ,Watz im Born !' schrie der Schweinehüter, 
der mit vor Schrecken bleichem Gesicht herbeistüi*zte, und 
,Watz im Born!' schrie die ganze Gemeinde und Uef weg, 
um den Gemeindewatz aus dem Brunnen zu ziehen, in 
welchen er unglücklicherweise hineingefallen war. So wurde 
der'Watz noch zeitig gerettet und sie waren zugleich aus 
aller Verlegenheit wegen des Namens ihres Dorfes. 

255« Die Frau voit ElniiliaafieB« 

In der Gegend von Lollar hat vor Alters das Dorf 
Einshausen gestanden, es ist aber lüchls mehr davon 
da. In dem Dorf war einmal Morgens eine Fmu zu einer 
Nachbarin gegangen und hatte sich ein Töpfchen mitge- 
nommen, um sich darin Feuer zu holen. Die Kohlen 
waren in das Töpfchen gethan, aber die Frau blieb stehil 
und schwätzte und schwätzte und konnte gar nicht fertig 



— 158 — 

werden. Es ward Mitlag tind noch war sie tticht fort. 
Endlich ging sie mit ihren Kohlen nach Haus, aber als sie 
ihr Töpfchen aufdeckte, so waren sie alle schon lar^ge 
ausgegangen und kein Funken mehr zu sehen und sie 
konnte kein Feuer anmachen. Davon sagt man noeh in^ 
selber Gegend, wann Eins durch Schwätzen die rechte Zeit 
verpassl: ,l>as inacht's wie die Frau von Einshausen 
oder auch ,bel dem geht*s wie bei der Frau von 
Einshausen.' 

236« Der Advokat iiiifl der Teufel* 

Mündlich. 

In Darmstadt lebte einmal ein Advokat, das war ein 
rechter Leuteschinder, der den armen Bauern das FeU über 
die Ohren zog, einen Proeessj über den andern auf den 
Hals jagte, sie von Haus und Hof trieb und Rechnungen 
machte, dasz selbst den reichen Leuten in der Stadt die 
Augen darob überliefen. Der ging eines Tages mit einem 
ganzen Sack voll Papiere nach dem Ried 2u. Da gesellte 
sich unterwegs ein Mann zu ihm, der war fast gekleidet, 
wie ein Odenwälder Kaff er; er trug einen breitrandigen Hut, 
langen blauen Rock und kurze Hosen, hatte aber em paar 
Beine> wie, Storchbeine so^ mager und dürr. Der liesz sich 
in ein Gespräch mit dem Advokaten ein, und lachte dabei 
zu allem was der Advokat sagte und das Lachen klang 
so höhnisch und grell, dasz es denselben kalt löberlief. 
Er schaute sich den Kaffer genauer an, aber der hatte ein 
Gesicht, wie andre Leute auch. Erst als er ihm zuletat 
nach den Füszen guckte, da ging ihm ein Licht auf und 
er sah, däsz er den leibhaftigen Teufel zur' Seite hatte. 
Da wurde es ihm noch schwüler und er überlegte bei 
sich, was zu machen sei. Erdachte, es sei am Ende das 
Beste, seinen Begleiter merken zu lassen, dasz er ihn 
kenne und sprach darum keck heraus: ,Was habt ihr denn 
im Ried zu schaffen, gibt*s in der Hölle keine Arbeit mehr?' 
Der Böse lachte und spraeh: ,Aha, wir kennen uns, ieh 
musz* eine Seele da holen , die schon lange für mich reif 
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ist. und die die Leute oft zu ^jr wünschen.' Im Ried, 
dachte der Advokat und bekam neuen Muth,. da' bin ich 
also nicht gemeint, und er unterhielt sich getrosten Herzens 
mit dem Teufel über seine Schelmereien und Plackereien, 
rühmte sich ihrer auch und lachte darüber, wobei denn 
der Teufel jedesmal herzlich mitlachte. 

Als sie so ihres Weges dahingingen , kam ein armer 
Metzger ihnen entgegen, der trieb ein Schwein nach Hause 
und das Thier schnüffelte und grunzte bald hier, bald dort 
im Koth herum. Der Metzger war dessen müde und rief: 
,Der Teufel soll dich holen, wenn du nicht voran gehst!' 
Sogleich war der Advokat bei der Hand und sagte: ,Da 
greif zu, das Vieh ist dein.* Aber da kam's heraus, dasz 
der Advokat noch schlechter war, als selbst der Teufel, 
denn der Böse sagte: ,Das ist nicht so schlimm gemeint, 
lasz dem armen Mann seine Sau, er musz die ganze Woche 
davon leben.* Der Advokat lachte ihn darüber aus und 
meinte, der Teufel habe doch ein gar zu weiches Herz, und 
fuhr dann fort, noch viel ärgere Schandthaten von sich zu 
erzählen. 

Als sie in den nächsten Ort kamen, hörten sie ein 
Kind flennen und die Mutler des Kindes schaute aus ihrem 
Fenster, ballte eine Faust und schrie: ,Wilt du dein 
Maul halten, oder der Teufel soll dich holen!' Aber da» 
Kind flennte fort. Da stiesz der Advokat wiederam seinen 
Kameraden an und sprach: ,Du, mmm's doch, wenn du 
kein Esel bist, es gehört ja dein. ' Aber der Teufel lachte, 
ging seines Weges weiter und sprach : , Du hättest es nicht 
stehen lassen , aber ich nehm's nicht , denn esw ist der 
Mutter einzig Kind und sie würde sich todt grämen, wollte 
ich zugreifen. Das war so schlimm nicht gemeint.' Jetzt 
lachte ihn der Advokat noch mjehr aus und sprach: ,Du 
bist mir ein schöner Teufel, wenn ich so dächte, dann 
wäi'e ich längst am Bettelslab.' 

So gingen sie weiter und der Schinder erzählte immer 
lustiger von seinen Thaten, bis sie an den Ort kamen, 
wo er gerade einem armen Bauern das Bett unter dem 
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Leibe weg verkaufen wollte. Der Bauer stand mit seinen 
Nachbarn zusammen auf der Gasse vor dem Hause. Als 
er den Advokaten sah, fiel er und sein Weib demselben 
zu Füszen und sie baten ihn unter Thränen, sie doch 
nicht ganz unglücklich zumachen; aber der Advokat lachte 
und sprach zum Teufel: »Jetzt sollst du einmal sehen, 
wie ich das mache ^' gab dem Bauern einen Fusztritt und 
sagte: ,Fort ihr Canaillen, Alles wird verkauft.' Da erhob 
sich der Mann in hellem Zorn und schrie : , du Henkers- 
knecht, dich musz noch der Teufel holen, oder Gottes 
Wort ist gelogen!' Da lachte der Teufel laut auf und 
sprach: »Siehst du, Kamerad, das ist von Herzen so ge- 
meint,' faszte den Advokaten und risz ihn durch die Luft 
mit sich fort, und hat man nie wieder eine Spur von 
ihm gesehn. Die Darmstädter Advokaten haben sich alle 
mögliche Mühe gegeben, diese Geschichte zu vertuschen 
und geheim zu halten , es hat jedoch nichts' geholfen. 

Griesheimer Schwanket 

257« Die FrUsclie xlelteii wes« 

Wenn man von Griesheim nach Escholbrücken will, 
kommt man an einen Sumpf, darin viel Frösche wohnen. 
In der Nähe dieses Sumpfes lag das Schulhaus. Nun kam 
einmal ein neuer Lehrer nach Griesheim, dem war das 
Quaken der Frösche so unerträglich, dasz er erklärte, er 
müsse eine andere Wohnung haben, oder er gehe weg. 
Da nun die Griesheimer ihn nicht gerne ziehen sahen, 
wurde dpr Gemeinderath berufen und man ging hinaus an 
den Graben, um zu berathschlageii, was zu thun sei. • Als 
die Räthe in die Nähe des Sumpfes kamen, hörten sie 
die Frösche wohl, aber als sie daran standen, schwiegen 
dieselben. Einer der Gemeinderäthe schlug jetzt vor, um 
dem Uebel abzuhelfen, sei nichts zu thun, als den Graben 
aifSzufüUen. Dadurch kommt die Gemeinde aber in eine 
grosze Schuldenlast, sprach ein Anderer. Aber wir hören 
doch keine Frösche mehr, sprach ein Dritter, es kann 
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nicht so arg sein, wie der Lehrer es macht ,Das kommt 
daher, ' sag^e der Gescheiteste von ihnen, , weü sie vor uns 
Respekt haben ; laszt uns gütlich mit ihnen verhandein und 
ihnen Schweigen gebieten.* Das geschah, aber als die 
Rälhe sich, mit, dem Erfolg zufrieden, wieder in den Ort 
zurückbegeben wollten und ein Stück Wegs gegangen waren, 
schrieen die Frösche wieder so lustig, wie vorher. , Sie 
haben noch etwas auf dem Hetzen, laszt uns sie hören,' 
sprach einer der Käthe und sie kehrten zu dem Sumpf 
zumck , aber als , sie daran standen , da herrschte wie- 
der tiefes Schweigen. , Recht so,' sprach der Bürger- 
meister, ,sie haben uns nur ihres Gehorsams versichern 
wollen ,' und er belobte die Frösche im Namen des ganzen 
Gemeinderathes. Abermals ging die achtbare Versammlung 
in den Ort zurück imd abermals schrieen die Flasche. , Es 
ist noch nicht richtig,' sagte der Bürgermeister und sie 
kehrten wieder um nach dem Sumpf. Da sasz nah am 
Lande ein Frosch auf eines andern Rücken. Als das der 
Bürgermeister sah , Ifonnte er die Thränen der Rührung: 
nicht zurückhalten. , Man kann wohl sagen,' rief er, , dasz 
die vernünftigen Menschen oft von den unvemünfügen 
Thieren lernen können. Seht, wie sie dem Befehl ihrer 
Obrigkeit 'gehorsam sind , isie wollen in die Fremde 
abmarschiren und da hat einer gar, [woran die Kinder 
sich ein Beispiel nehmen mögen, seinen alten Vater auf 
dem Rücken.' Und unter allgemeinem Schluchzen kehrte 
der Gemeinderath zurück und theilte allen Ortseinwohnem 
diese schönen Thaten der Frösche mit, wie wir sie zu 
Nutz und Frommen aller braven Landsleute hier verzeichnet 
haben. 

258. Die Stdrclie urerdeii ffej«««. 

Man hat nicht gern, wenn sich, zu viel Störche zeigen. 
Das war auch einmal in Griesheim der Fall und danun 
beschlosz der Rath, sie zu vertreiben. Er hiesz also den 
Gemeindediener, sie mit dem Stock zu verfolgen, wo sie 
sicA sehen lieszen. Da klagten aber die Bauern bald, ihr 

Wolf Sapen. 11 
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Korn werde zertreten, die Oeisaat und der Hanf ginge zu 
Grunde u. w. m. Der Raih versammelte sich und berieth, 
was EU thun sei,' damit der Mann, der die Störche auf 
den Aeckem verfolge, nichts zertrete. Lange sannen sie 
nach, bis einer rief: ,Ich hab*s.' Er hiesz eine Leiter 
bringen, darauf wurde der Gemeindediener gesetzt und 
zwölf Mann muszten ihn tragen. Also zertrat er kein 
Hälmchen mehr und ganz Griesheim erstaunte über die 
Weisheit des Rathes und lief hinaus, um das Storchtreiben 
zu sehen. WÄhrend der Ortsdiener aber einen Storch vor 
sich her trieb, gufig ein anderer der Leiter nach und 
klapperte, als ob er ihn verhöhnen wollte. Da rief der 
Biürgermeister: ,Auf ihr Leute, holt noch eine Leiter, ich 
setze mich darauf, denn meine Pflicht ist, für euer Wohl 
zu soifpen.' Und von zwölf andern Männern getragen, 
wehrte er von der Leiter herab den Störche und hätte 
Mien derselben fast todtgeschlagen, wenn er nur ein wenig 
rascher gewesen wäre. Dieses schöne Beispiel konnte 
nicht ohne Nachfolge bleiben ; bald saszen alle Gemekide- 
riUbe auf Leitern und die Griesheimer hatten die freudige 
Genugthuung » durch diese edle That des Onsvorstandes 
die Aecker am einen Ende des Orts einen ganzen T^ f^ei 
von den Störchen zu sehn. Zwar war Alles, wo sie tru- 
gen, zertreten, aber dafür hatte man den Störchen die 
Lehre gegeben, dasz man sich nicht ungestraft von ihnen 
verhöhnen lasse. 

Die Griesheimer werden spottweise „Kuckuck" gerufen, 
das schreibt sich davon her. Sie hatten einmal einen 
Kuckuck gefangen und hielten den füi^ eine so grosze Na- 
turmerkwürdigkeit, dasz sie ihn durch eine Deputation 
feierlich dem Landgrafen überbringen lieszen. Der Landgraf 
thaty als ob er das Thier sehr bewundere und sprach: 
^Ihr köiKitet mir noch eine Freude machen, wenn ihr mir 
auch das Nesi deft rsaren Vogels bringen und mit tnm 
Geseh^k madMn wplltet.* ,Da6 müssen wir erst mit 
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umern Mitbüi^gern berathschlag^n , • sprachen die Deputirien 
und gingen nach Griesheim zurück. Dort wurde sogleich 
der Gemeinderalh zusammenberufen und Ihm die Frage 
vorgelegt. Sprach derBärgermeisler: ,Da6 Nest des raren 
Vogels ist das ganze Eichenwäldchen drüben, wie sollen 
wir dies2 nun nach Darmstadt bringen ? ' Sie berielhen drei 
Tage darüber, machten an Ort und Stelle selbst Pline, 
aber es wollte nicht gehn. Da schickten sie die Deputation 
wieder zum Landgrafen und lieszen ihm sagen, das Nesi 
gäben sie ihm gern, aber er müsse es sich selbst holen. 
Nachdem der Landgraf herausgebracht, was sie unter d#m 
Nest verstanden, sprach er: Er danke für das schdne 
Geschenk, aber er wolle der Meiicwürdigkeit willen das 
Nest da lassen, w<> es Gott hingesetzt habe. So verloren 
die Giiesheimer den schönen Eichenwald und erwarben sich 
als Ersatz dafür den Spottnamen „ Kuckuck. " 

Andere sagen, die Griesheimea* hätten gehört, ^Sit 
Landgräfin woBe sich eine Kuh halten und hätten ihr aot^ 
angebomer Liebe für ihre Fürstin eine Wiese geschenkt, 
dsuinit die Kuh darauf weiden könne. Da hätte einer gesagt, 
wenn die Landgräfih eine Kuh halte, dann müsse ma», 
um dem Ländgrafen auch eine Freude zu machen, ihm 
zwei geben. ,Was sagt ihr?' fragte der Bürgermeister, der 
nicht gut hörte. ,Wovon ist die Rede für den Landgrafen t* 
, Von der Kuh, Kuh ! ' schrie der andre. . , Recht so , ' sagte 
der Bürgermeister, ,wir wollen es im Rath verhandeln' 
und schlug dem Gemeinderath vor, dem Landgrafen einen 
,Kuku' zu schenken und damit derselbe auch seinen Un- 
terhalt habe, das Eichwäldchen dazu, welches dann der 
Landgraf mit gnädigstem Dank angenommen. 

260. nie Slcliel. 

Ein Eisenwaarenhändler fuhr durch Griesheim und bot 
u. ä. auch Siehein feil. Das war ein Instrument, wetciws 
die Griesheimer noch nie^ fesehen hatten. Der Schuttes 
fragte verwundert, wozu das Ding denn diene? »Das idt 
ein Kornreiszer/ sagte der Kaufmann und verkaufte ihnen 

11 * 
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eine Sichel fär schweres Geld, lehrte sie alsdann ganz 
umsonst, wie man den Komreiezer gebrauche und erwarb 
sich also vielen Dank. 

Weil der Schultes Schuttes war, hielt er sich für den 

Gescheitesten im ganzen Ort und sprach, er wolle jetzt 

den Bürgern vormachen, wie sie mit der Sichel umzugehen 

hätCen. Lud also die ganze Gemeinde aufs Feld, wo das 

Korn hoch stand und rief: , Jetzt fasz ich mit der Hand 

das Korn und hau — Au!' schrie er aber hinterdrein, ,dcr 

Komreiszer beiszt, er hat mich in die Hand gebissen.* 

Vf^il diesz von allen Griesheimem als eine Versündigung 

gegen die Obrigkeit angesehen wurde, faszten sie sofort 

den Entschlusz, den Kornreiszer zu bestrafen, griffen zu 

Bohnenstangen und schlugen auf ihn los, während sie ihn 

herzhaft ausschimpften. Aber da blieb die Sichel an einer 

Bohnenstange hängen, wurde damit in die Luft geschleudert 

und fiel einem Griesheimer Bürger auf den Nacken. ,Ho' 

schrie der Schultes, ,der Komreiszer will dem da den 

Hals abbeiszen,' faszte die Sichel beim Stiel, risz und ritsch 

fuhr sie dem braven Bürger durch den Hals. ,Hab ich's 

nicht gesagt?' rief der Schultes und nahm die Beine auf 

den Rücken; die andern folgten seinem Beispiel. So blieb 

die Sichel auf dem Felde liegen und weisz keiner, was aus 

dem mörderischen Ding geworden ist. 

261« Der Heumaclier« 

In Griesheim wurde einmal Heu gemacht; aber das 
Wetter war ungünstig und das Heu wollte nicht trocknen. 
Da rief einer der Mäher, indem er der Sonne winkte: 

Hierher Heuwetter! 

Kuckuck ist nein Ort, 

Zwei Eisen auf dem Schornstein, 

meinte das günstige Wetter dadurch herbei zu ziehen. Ob's 
ihm gehorcht hat und gekommen jst , davon ist in keiner | 
Chronika etwas zu lesen. 






Mh 



Möndliefa. ^ . . 

I. 

Der türkische Kaiser hat einmal zum Kaiser Leopold 
geschickt und ihm sag:en lassen, wenn derselbe ihm nicht . 
drei Fragen lösen könne, dann falle er ihm mit all seinen 
Türken in das Land. Die Fragen waren aber, der Kaiser 
müsse sagen erstens, wo die Welt abginge, zweitens wie 
hoch es bis in den Himmel sei, diittens, was Gott eben 
denke? 

Als dem Kaiser diese Botschaft kam, liesz. er den 
Kopf hängen , wie ein - Schimmel vor der Schmiede. Er 
beiief all seine Staatsräthe und Hofräthe und legte ihnen 
diese Fragen vor, aber die wuszten nichts darauf zu 
antworten. Alä die groszen Herren mit ihren goldenen und 
silbernen Röcken sich nun anglotzten und nicht wuszten, 
wo ein noch wo aus, da sprang der Hofnarr aus der 
Ecke hervor und sprach: ,Herr Kaiser, gib mir deinen 
kaiserlichen Staat, dann will ich die Sache für dich aus- 
machen. ' Dem Kaiser Leopold wurde Anfangs über den 
Vorschlag nicht wohl zu Muth, doch gab er zuletzt nach» 
liesz dem Narren den kaiserlichen Mantel anlegen und die 
Krone aufsetzen, übergab ihm sein Szepter und so ritt der • 
NaiT nach Constantinopel. 

Als er dort auf den Schloszhof kam , lag der türkische 
Sultan gerade im Fenster und der rief, als der Narr heran- 
ntt : , Aha bist du der Leopold und willst meine drei Fragen 
beantworten?' »Der bin ich und das will ich,' sprach 
der Nan\ 

,Nun, wo geht denn die Welt ab?' fragte der Sultan 
und der Narr erwiederte: ,Da wo mein Pferd steht und 
nu^endwo anders.' 

Der Sultan schüttelte den Kopf und fragte weiter: 
,Wie hoch ist es denn bis in den Hinjmel?' und der Narr 
antwortete : , Eine Tagereise und unterwegs ist kein Wirths- 
haus. ' 
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,Hm, hm/ binimmle der Sullan, ,und was denkt 
denn eben der liebe Gott im Himmel?' 

, Das kann ich dir ganz genau sagen , ' entgegnete der 
Hofnarr; ,der denkt, ich sei ein Narr und du seist auch 
einer,' und damit wandle er sein Pferd um und ritt^ was 
Zeug hielt, in das Schlosz.des Kaisers zurück. 

n. 

üeber einem Kloslerthor halte man die Inschnft ge- 
macht : Wir sind zwei Heller ärmer als der Kaiser und 
leben ohne Sorgen. 

Als der Kaiser eines Tags vorüberritt und diesz las, 
dachte er bei sich: ,Wart ich will euch schon Sorgen 
machen,' liesz den Prälaten rufen und sprach zu ihm : ,Wenn 
ihr mir nicht binnen drei Tagen folgende drei Fragen be- 
antwortet, dann setze ich euch ab. Erstens will ich wissen, 
wie tieT das Meer ist , dann wie viel Sterne am Himmel 
stehen , endlich wie weit Glück und Unglück von einander 
entfernt sind.' Als er das gesagt hatte, ritt er fort. 

Da stand nun der gute Prälat und wuszle sich nicht 
zu ralhen noch zu helfen. Er ging am Tag im Garten und 
in der Nacht auf seinem Zimmer umher, sann nach, dasz 
ihm der Schweisz herablief, aber er fand die Antwort nicht. 
Als sein Schäfer das sah , fragte er besorgt , was dem 
Herrn Prälaten denn fehle? Dei' Prälat entdeckte ihm 
Alles und der Schäfer sprach: ,Da weisz ich Rath,, gebt 
mir nur eure Kleider xind ich wilh dem Kaiser Rede stehn/ 
Üiesz geschah und der Schäfer wartete am drillen Tag am 
Fensler, bis der Kaiser vorbeiritt, dann trat er hervor. 

, Könnt ihr mir meine Fragen beantworten, Herr 
Prälat?'- fragtie der Kaiser und der Schäfer sprach laut: ,Ja 
wohl, Herr Kaiser.' 

,Wie tief ist denn das Meer, wo es am allertiefsten 
ist?' fragte der Kaiser. ,Nur einen Steinwurf,' sagte der 
Schäfer und der Kaiser lachte, sprach, das wäre ganz 
richtig. 

, Wie viel Sterne stehen aber am Himmel ? ' fragte der 



— 167 -^ 

Kaiser, und der Schäfer antwortete: .Gerade so viel, als 
Blätter auf allen Bäumen im Odenwald, und wollt ihr*s nicht 
g^lauben, dann laszt sie nur zählen.' »Ja das war ein 
Kunststück/ rief der Kaiser, »aber ihr mögt Recht haben.' 

, Jetzt sagt mir zum Schlusz, wie weit Glück und 
Unglück von einander sind?' fragte der Kaiser und der 
Schäfer antwortete: ,Eine Viertelstunde i denn vor einer 
Viertelstunde war ich noch ein armer Schäfer und jetzt 
bin ich nur zwei Heller ärmer, als der Kaiser.' 

Da guckte ihm der Kaiser näher unter die Augen und 
sah, dasz es nicht der Prälat war. Das Stückchen gefiel 
ihm aber so sehr , dasz er sprach : , Bist du der Prälat, so 
bleibst du auch der Prälat,' und dabei blieb es. 

863* liüceii0til«l&«lieii* 

Es waren zwei Handwerksburschen, die reisten selb- 
ander in der Welt herum und kamen nach Griesgrauheide. 
Da stand ein Birnbaum , der trug reife Birnen und warf . 
eine herab. Als der König das hörte, bot er all sein Mi- 
litär auf, die Birne zu suchen, aber sie war geplatzt }n 
zwei Theile, der eine Theil wai* sieben und siebenzig Ellen 
tief in die Erde gefallen und den fand man nicht, der andere 
Theil aber lag noch am Boden und der wurde von dem einen 
Handwerksburschen gefunden. Da liesz der König den Theil 
mahlen und das gab sieben und siebenzig Ohm Champagner- 
wein ohne die Schoppen Bimenwein, die heut und gestern 
in Darmstadt sind getrunken worden. Dann liesz er auch 
den Stiel klein machen und das gab sieben und siebenzig 
Klafter Holz ohne die Prügel und Scheiter. 

Jetzt setzte der Handwerksbursch seine Wanderschaft 
fort und kam in einer andern Stadt auf den Marktplatz, 
da schlugen sich die armen Leute mit den Bettelsäcken 
herum. Um nicht etwas milzubekommen, warf er ein Tuch 
voll Brod unter sie, da lieszen sie ihn gehen und er eilte 
zur Kirche, wo ein birkener Pfarrer die Predigt hielt und 
ein erlener Schulmeister sang. Als es zum Opfer ging, 
gab er einen Heller und nahm einen zinnernen Teller voU 
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Kroneothaler. Da sang der Schulineister SoMCiHs, der 
Handwerksbursch glaubte aber, das hiesz: Fangt ihn uad 
lief weg» schlosz. die Kirche zu und warf sie mitten ins 
Dorf hinein und wenn ^e nicht wieder aufgebaut ist, dann 
liegt sie noch da. 

ÜMhing. 

fßi. Ritt na«li H«idelli«rc. 

In Heidelberg lebte ein Diener eines Doktors der Gotles- 
gelahrtheit, der bat einst seinen Herrn um die Erlaubnisz, 
nach Hause zu gehn und seine Aeltem zu besuchen. Ais er 
wieder zu seinem Herrn zurückkehren wollte, begegnete ihm 
unfern von Heidelberg ein Reiter auf einem hohen, groszen 
Pferde, der faszte den Mann und hob ihn, ehe derselbe 
sich's versah, zu sich auf das Pferd. Aengsüich suchte 
der Mann sich dort an den Reiter anzuklammern und sich 
an ihm festzuhalten, damit er nicht falle, doch da war 
der Reiter plötzlich verschwunden und das Pferd stob mit 
ihm durch die Luft dahin , dasz ihm Hören und Sehen ver- 
ging. Endlich wurde er hart an der Stadt bei der Brücke 
auf die Erde geworfen, worüber er so sehr erschrocken, 
dasz er etliche Stunden ohne Besinnung da gelegen, dann 
hat er sich zusammengerafft und ist in die Stadt und zu 
seines Herrn Haus gegangen , wo er über ein halb Jahr 
lang krank gelegen hat. 

265« Cletoterlieer. 

Bei Hasloch an der Kinzig hat man im Jahr 1740 eine 
wunderliche Erscheinung gesehen. Ein Bauer,' der nach 
Hause zurück wollte, sah in der Nähe des Orts mehre 
Geschwader Reiter in kohlpechschwarzer Rüstung. Er eilte 
schnell in den Ort und zeigte die Sache an und die Bauern 
zogen mit dem Pfarrer, mehr als hundert Personen heraus 
und bemerkten, wie sich die Geschwader theillen und in 
volle Schlachtordnung aufstellten. Dann trat aus jedem 
Haufen ein langeri schwarzer Mann heraus, der eine weisze 
Hahnenfeder auf dem Hut trug ; die stiegen von ihren Pfer- 
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den ab, gingen an den verschiedenen Haufen hin und her, 
musterten sie genau und schwangen sich wieder auf ihre 
Rosse. Dann rückten die Geschwader gegen einander los 
und erfüllten und durchzogen das ganze Feld. Daioiber 
wurde es Nacht und sie verschwanden nach und nach. 

266» Orei «Iimcflmiieflu 

MUndiicb. 

Ueber Neckarsteinach erheben sich die Trümmer von- 
vier Burgen, deren mittlere neulich äuszerlich schön, aber 
innen unschön wiederhergestellt ist. Bevor der Neubau be- 
gonnen war, hat man in ihr Nachts und oft auch am Tage 
drei weisze Jungfern umwandeln sehn. 

267« Ißer goidate Apfol* 

Müadlicfa. 

Ein Mann aus Heppenheim ging eines Tags gegen 
Kirschhausen zu. Damals war die Landstrasze noch nicht 
so schön angelegt, wie jetzt, der Wald reichte noch herab 
bis auf den Weg. Da sah er hart an der Strasze auf einem 
Markstein einen Mann sitzen , der hielt einen Apfel in der 
Hand und winkte ihm, näher zu kommen. Der Heppen- 
heimer trat auf ihn zu und fragte: ,Was willst du denn?» 
,Lasz mich einmal mit dir schnupfen,' sagte der Mann, ,ich 
gebe dir meinen Apfel dafür.' , Schnupfen lasz ich dich, 
aber den Apfel behalte nur,* sagte der Heppenheimer und 
zog seine Dose und gab dem andern eine Prise, doch 
dieser bestand darauf, den Apfel müsse er nehmen. ,Wenn 
du iiicht anders willst, her damit,' sprach der Heppen- 
heimer lachend, nahm den Apfel und ging seines Weges 
fort. In Ku'schhausen hatte er Geschäfte, machte sie rasch 
ab und begab «ich auf den Rückweg. Vor dem Ort dachte 
er des Apfels , zog ihn heraus , holte sein Messer Tiervor, 
und wollte den Apfel anschneiden, doch das Messer drang 
nicht ein und der Apfel wurde immer schwerer und als er 
genauer zusah, da schimmerte es an der Stelle, wo er 
halte schneiden wollen, wie pures Gold. Anfangs wurde 
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es ihm fast unheimlich bei der Entdeckung, aber d^nn war 
er doch überglücklich, denn einen solchen Handel hatte 
er sein ganzes Leben lang noch nicht gemacht. ,Das lasz 
ich mir gefallen, für solch einen Apfel gebe ich noch eine 
Prise Tabak* rief er und im selben Augenblick sab er den f 
Mann, der noch immer auf dem Stein sasz. ,Wie hat dir 
mein Apfel geschmeckt?' rief der ihm entgegen und der 
Heppenheimer sprach: , Geschmeckt? Nach mehr, denke 
ich/ ,Das kannst du haben,* sagte der Mann, ,geh nur 
mit mir ! * Der Bauer folgte ihm durch den Wald und kaum 
waren sie, wie er meinte, fünfzig Schritt gegangen, da ! 
standen sie schon oben auf dem Berg in den Trümmern 
der Starkenburg. Da sprach der Mann: ,Der Apfel hat 
wohl seinen Werth, doch das ist gar nichts %egen das 
Gut und Geld, welches hier vergraben liegt. Das aber 
ist Alles dein wenn du willst.' ,Ei gewisz will ich, ich 
verlange nichts mehr,* sprach der Bauer. , Gemach, ge- 
mach,' sagte der Mann; ,so ganz umsonst bekommst du 
es nicht, etwas muszt du dafür thun, aber es ist nicht 
schwer und du wagst nichts dabei. Komme die Nacht 
gegen zwölf Uhr wieder, dann wirst du drei schöne weisze 
Damen sehen, deren eine ein groszes Bund Schlüssel 
trägt. Jeder dieser Schlüssel gehört zu einem groszen 
Kasten und jeder Kasten ist voll Gold und Silber. Sie 
werden aber sogleich wieder verschwinden und in der Ge- 
stalt, worin sie verwünscht sind, zurückkommen, nämlich 
als drei feurige Schlangen. Hast du Muth» diese zu küssen, 
dann sind^sie erlöst, sie stehen vor dir als jene schönen 
Damen und geben dir die Schlüssel, so dasz du alle Schätze 
dir holen kannst und der reichste Mann im ganzen Land 
willst. Furcht brauchst du nicht zu haben, d^nn es ge» 
schiebt dir nichts und das Feuer brennt nicht. ' ,Dann will 
ich es schon wagen,' sprach der Bauer und gab dem Mann 
die Hand drauf. 

Als er nach Hause kam, zeigte er den goldnen Apfel 
seiner Frau und seinen Verwandten, erzählte ihnen auch 
die ganze Geschichte und das war gefehlt. Denn jetzt be- 
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slürmten diese alle ihn so sehr mit Bitten, er solle es doch ' 
lücht thon, und machten Hirn so s^r Angst vor der Sache, 
dasz er es aufgab und nicht hin ging, so das2 ^e drei 
Jungfrauen unerlöst blieben und jetzt noch droben um- 
wandeln. 

268. Das Selilosz in Darmstadt« 

Mündlich. 

Der Erbauer des alten Schlosses in Darmstadt gab — 
wie er denn ein sehr gütiger und gern vertrauender Herr war, 
dem Baumeister, der dasselbe aufrichten sollte, einen grossen 
Schatz , um damit alle Kosten des Baus zu bestreiten. Als 
das Schlosz nun so weit fertig war» wie man jetzt sieht, 
vergrub der Meister den Rest des Schatzes und entfloh, 
nachdem er noch einen guten Theil davon zu sich gesteckt 
hatte. Als er später in der Fremde starb , fand er keine 
Ruhe im Grab ; er musz jede Nacht an das Schlosz nach 
Darmstadt, wo er an der Mauer kratzt und zwar an der 
Stelle , wo der Schatz liegt. Erst wenn derselbe wieder- 
gefunden ist, wird der Geist Ruhe finden. 

269. Da« eintfeiiiaiierte HAiuiielii« 

Mündlich. 

Als das Schlosz in Darmstadt gebaut werden sollte, 
lag ein Häuslein einer armen tWittib im Wege und der 
Baumeister ging zu ihr, um es ihr abzukaufen« Aber wie 
viel Geld er ihr auch für die Hütte bot, sie wollte dieselbe 
nicht hergeben, sprach: ,Da sind meine Aeltem.und Grosz- 
ältem geboren und gestorben, da bin ich geboren und will 
ich auch starben/ Der Baumeister wollte sie mit Gewalt 
aus dem Häuslein treiben, da wandte sie sich an den Land- 
grafen und klagte ihm ihi* Leid, und der Landgraf gebot 
sofort, die arme Frau in ihrem Eigenthum zu lassen, und 
die Hütte dem Schlosz einzubauen. Das geschah und man 
sieht sie noch heute am ScUosz hängen , wie ein Nest, 
das ein Vöglein daran gebaut. 
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Seit alter Zeit weisz man, dasz im Schlosz die weiszc 
Frau umgeht. Landgraf Ernst Ludwig schlief einst neben 
seiner Gemalin, als diese plötzlich erwachte und die weisze 
Frau in dem Zimmer erblickte, welche ihr winkte und ihi- 
sagte: »Komm und hebe den Schatz.' Wie es scheint, 
hat die Landgräfin gezögert , diesz zu thun , oder sie hat 
etwas anderes dabei versehen, kurz der Geist verschwand 
und sie hörte nur noch die Worte: , Jetzt musz ich so 
lange herumgehn , bis Landgraf Ludwig IX zur Regierung 
kommt und den Schatz hebt.* 

Ein anderesmal hat Ernst Ludwig den Schatz heben 
wollen, aber da erschien ihm die weisze Frau und sprach : 
, Du kannst das nicht. Jetzt sind noch goldene Zeiten, aber 
einst werden schwere Zeiten kommen und groszes Unglück, 
dann wird das Haus Hessen durch den Schatz gerettet 
werden.' 

Unter der Regierung Ludwigs vm hat sich die weisze 
Frau oft sehen lassen und gesagt: ,Wenn der Prinz (Lud- 
wig IX) an die Regiemng kommt, dann wird der Schatz 
aufgehn, wie der Mond aus den Wolken, aber Zeit und 
Stunde sind nicht bestimmt.' Auch hat sie sich oft beklagt, 
sie sei durch böse Geister von ihrem rechten Ruheplatz ver- 
trieben worden und habe nur in der Schloszkirche Ruhe 
vor denselben ; sie sei der Schutzgeist des Schatzes. Einmal 
sagte sie geradezu: , Ludwig IX ist mein Erlöser. Amen.' 
Als man sie fragte, ob sie dieselbe sei, wie die weisze 
Frau im Schlosz zu Berlin, sagte sie: ,Mil der habe ich 
nichts zu schaffen.' Als einer sie eines Abends abfragen 
wollte^ sprach sie: ,Du sollst mich nicht anreden, sondern 
nur den linken Fusz vorsetzen , dann will ich selbst schon 
reden. * 

Auszer ihr lieszen sich damals häufig auch drei 
Frauen sehen, die waren so schön, wie Wachsbilder. 
So erblickte Jemand sie im rothen Saal; sie kamen hinter 



— 173 - 

dem Ofen hervor , ^ngen durch den Saai und verschwan- 
den, indem sie den ängstlich ihnen Zuschauenden aus- 
lachten. Auch in der Kirche sind sie mit der weiszen Frau 
erschienen-, welche einen Schlüssel trug. 

An mehren Orten im Schlosz erschien ein weiszer Mann, 
der wie mit hölzernen Schuhabsätzen herumklapperte. 
Einmal sah man ihn im Kaiserzimmer mit einer goldenen 
Krone auf dem Haupt unter dem Thronhimmel sitzen. 

Besonders oft liesz sich aber ein Kleines Männchen 
sehen, mitunter in Begleitung eines groszen gehamischten 
Mannes. Meistens erschien es im rothen oder weiszen 
Saal, sasz an einem Tischchen und hatte ein Buch vor 
sich liegen, eine Feder in der Hand. Diese reichte es 
dreimal Jemanden, der es sah, damit er in das Buch 
schriebe, aber der Mann that es nichL Demselben Mann 
ist es nachgelaufen, ihn zum Schreiben zu nöthigen und 
hat auch gesagt, es sei der Schatzmeister des Schatzes. 
Damals war es ganz weisz, nur hatte es einen schwarzen 
Kopf. 

Einst führte die weisze Frau einen kühnen Mann, der 
sie in der Kirche abfragte, unter die Erde in ein dunkles 
Gewölbe, aus diesem in ein anderes, wo es hell war, wie 
am Tage. Darin stand ein groszer goldener Löwe mit dia- 
mantnen] Augen. Auf einem goldenen Tisch lag ein mit Gold 
reichgeschmückter Hut, an dem ein Knopf aus einem groszen 
Brillant gemacht blitzte, und an dem Tisch sasz das kleine 
Männchen und trug ein schwarzes Hütchen auf dem Kopf. 
Auszerdem standen goldene Figuren, Hirsche, Becher, Thiere 
u. a. umher, auch ein halbmannsgroszes Kruzifix. 

Der allgemeinen Annahme zufolge liegt der Schatz 
entweder im Waschhaus , wo man das Holz hinwirft , oder 
in dem zugemauerten Gewölbe zwischen dem grünen, Thor 
und dem Mönchen treppchen. 

971* Mutter Terlaflist HirKlnd* 

Mündlich. 

In Jugenheim war eine Frau im Kindbett gestorben 
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und wurde auf den neuen Kirchhof begraben, der wie alle 
neuere Kirchhöfe nach dem Willen des modern heidnischen 
Aberglaubens (dem zufolge die Anlage von Kirchhöfen um 
die Kirche der Gesundheit schädlich ist) auszerhalb des 
Dorfes liegt In der ersten Nacht nach dem Begräbnisz 
hörte eine Frau, welche noch spät an dem Friedhof vorbei- 
ging, eine jammernde Stimme auf demselben, die rief: 
,Gebt mir mein Kind! Ich will mein Kind!' Am folgen- 
den Tag erkrankte das Kind und wurde immer schwächer. 
Das vernahm die Frau und ging Abends in die Nähe des 
Friedhofs, um zu hören, ob die Stimme sich wohl wieder 
vernehmen liesze, denn ihr Mann, der an solche Dinge nicht 
glaubte, hatte ihr gesagt, das sei wohl irgend ein anderes 
Weib in der Nähe des Gottesackers gewesen. Aber da 
winselte es abermals : , Gebt mir mein Kind ! Ich will mein 
Kind!' und zwar so jämmerlich, dasz es die Frau nicht 
anhören konnte und schnell davon lief. In derselben Naeht 
noch starb das Kind und seitdem hatte die todte Matter 
Ruhe und liesz die Stimme sich nicht mehr hören. 

272. Die IProMeMMionk tmf der StarkenHiirg. 

Mündlich. 

Einer Frau in Heppenheim träumte , sie sei auf der 
Starkenburg und sehe das Schlosz wieder ganz hergestellt 
in seiner alten Pracht. Ueber die Bracke gehend, sah sie 
im Schloszhof die Kirche und hörte das Glöcklein läuten; 
zugleich öfEhele sich die Thür der Kapelle und es kam ein 
groszer Zug heraus, voran ein Kreuz, dann Kinder mit 
geleiteten Händchen in weiszen Kleidern und weiszen 
Schuhen, endlich Jungfrauen und Frauen, die sangen gar 
fein und lieblich. Unter den Kindern sah sie auch ihr e\g* 
nes, aber viel schöner als es wirklich war, das wandte ihr 
das Köpfchen zu und lächelte sie freundlich an, so dasz ihr 
ganz selig ums Herz wurde. Indem verschwand Alle3 
und sie erwachte, doch war es ihr plötzlich recht beklommen 
und sie machte Lieht, um nach dem Kind m sehn. Das 
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tag allzu schön in seinem Bettchen, als sie es aber kössen 
wolhe , war es kalt und todt. 

27^ Der KiivclMiftplatai itt ^HseiilieiKi* 

Miindlick. 

Unterhalb der jetzigen Kirche in Jugenheim liegt der 
„Pfarrgarten," da hat man ursprünglich die Kirche bauen 
wollen, doch haben die £ngel Nachts alles Material dahin 
geti-agen, wo sie jetzt steht. 

2?4» #air« tron älev HeIcKeser Vodt^uUreKe 

unäl Knselreäl. 

MÖBdlich. 

Unfern von Meiches und Engelrod im Vogelsberg liegt 
auf einem Bergkopf die Todtenkirdie , eine protestantische 
Wallfahrtskirche. Davon folgende Sage: Einst trugen die 
Engel eine Kirche aus dem gelobten Lande imd' kamen 
damit durch die Lüfte schwebend bis an den Bergkopf 
zwischen Meiches und Engelrod. Hier aber waren sie 
müde, und einer rief dem andern zu: , Engel ruht!' 
sie setzten die Kirche hin, wo sie jetzt noch steht und 
das ist die Meicheser Todtenkirche ; aber das Dorf hiesz 
nach jenem Zurufe Engelrod*) und so heiszt es noch. 



275. 

MiDdiich. 

Eine arme Frau hatte vor langen, langen Jahren durch 
Krieg und Unglück jeder Art all ihr Hab und Gut ver- 
loren, und irrte verlassen im Walde umher, um ihren 
Kindern einige Früchte und Wurzeln als Nahrung zu suchen. 
Sie dachte nicht and^s, als sie müsse verhungern mit ihrer 
ganzen Familie und das Herz war ihr so schwer, wie noch 
nie in ihrem Leben. Ihr gröszter Kummer war, dasz sie 
wosztc, ihr Mann habe unter einer alten Buche im Wald 
eine kleine Summe Geldes vergraben , und dasz sie diesen 



*) in der Volkssprache der Gegend , Eogelrtld. ' 
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Baum, von dem so viel abhing, trotz aUes Süchens nicht 
finden konnte. Als sie nun so schluchzend und jammernd 
da sasz, hörte sie plötzlich eine Stimme, welche sie beim 
Namen (sie hiesz nämlich Anna) und ihr zurief: Anna rode! 
d. h. Anna grabe l Sie schaute sich um und sah eine von 
Glanz umflossene Frau an einer alten Buche stehen, welche 
sie jetzt wiederholt ermahnte: Anna rode! Gleich darauf 
verschwand die Erscheinung. Die arme Frau grub sogleich 
an dem Baum nach und fand nicht nur ihr Geld, was gar 
wenig war, sondern dazu noch einen groszen mit goldnen 
Münzen gefüllten Topf, so dasz sie die Reicivste m ihrer j 
ganzen Gegend war. Da sank Frau Anna auf ihre Knie ! 
nieder und dankte Gott urfd seinen Heiligen für das Ge- 
schenk Seiner Gnade, gelobte auch an dem Ort zum ewi- 
gen Gedenken der Sache eine Kapelle zu bauen. Das 
geschah und sie wohnte ^ bei der Kapelle, so lang sie lebte, 
und sie wohnte nicht lange allein daselbst. Nach und 
nach siedelten sich noch andere dort an und so entstand | 
das jetzige Dorf, welches nach dem Ruf, den Anna bei < 
der Buche hörte: Annarod genannt Wurde. 

276. Da0 HfM-ienbild unter dem Seliultlior 

zu Fulda« 

Unterm Schulihor zu Fulda hängt ein altes Bild der 
schmerzhaften Mutter Maria, wie sie ihres Sohnes Leiche 
auf dem Schoosze hält. In Kriegszeiten geschah es euist, 
dasz ein roher Reiter um Mittemacht an das Thor kam und 
tobend Einlasz begehrte. Als ihm der Pförtner nicht gleich 
öffnete, schlug er mit dem Säbel nach dem Bild und schosz 
eine Pistole auf dasselbe ab. Doch er empfing, zur selben 
Stunde die Strafe für den Frevel, denn sein Rosz bäumte 
sich und warf ihn ab, dasz er todt an der £rde lag. Seit- 
dem sieht man ihn jede Mittemacht in schwarzer Rüstung 
auf schwarzem Rosz zum Thor sprengen , aber er vermag 
nicht in. die Stadt zu dringen, denn sobald er an das Bild 
kommt , scheucht es ihn zurück und er musz wieder seines 
Weges heim zu Grabe. 



/ 
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277. Oe0 liodeii0«eliier« Rettiuoi«. 

Möndlieh. 

Im Walde zwischen Dieburg und Riehen liegt eine 
Stelle wo früher eine Kapelle stand. Diese verdankte ihr 
Entstehen folgender Begebenheit. 

Vor viel hundert Jahren ritt ein Ritter von Rodenstein 
durch den Wald, um zu jagen. Es war ein Herr sehr 
zornigen und rauhen Gemüthes, besonders gegen seine 
Unterthanen, der aber der Muttergottes von Herzen ergeben 
war und jeden Tag sie mit drei Ave grüszte. Et hatte 
nur einen Knappen und seine Hunde bei sich, denn er 
versah sich nichts Böses. Da stürzten plötzlich mehre Kerle 
aus dem GebuBch, sprangen seinem Rosz in die Zügel und 
suchten ihn herunter zu reiszen. Vergebens vertheidigte 
er sich, er lag bald an der Erde und sein Tod schien sicher, 
als plötzlich die Mörder die. Flucht ergriffen. Erstaunt 
schaute der so wunderbar Befreite um sich, da stand hinter 
ihm die heilige Muttergottes in blendend weiszem Gewand. 
Er sank auf die Kniee vor ihr, dankbar für seine Rettung, 
da ermahnte sie ihn, dasz er als Beweis seines Dankes 
sich gröszerer Milde gegen seine Untergebenen befleiszen 
solle. Das that er und stiftete auszerdem die Waldkapelle. 

278t Haria Eln^iedel hei dern^lteliii. 

.Mäadlich. 

Im Walde bei Gemsheim wuchs vor Zeiten nahe bei 
einer groszen Waldwiese ein groszer Hollunderbusch , bei 
dem ein Hirt seine Schafe zu weiden pflegte. Eines Tags, 
als er einen Zweig von dem Busch abschneiden wollte, 
entdeckte er in demselben ein Bild der schmerzhaften Mutter, 
welche den Leichnam des Heilands auf ihrem Schoosz hälL 
Er zog es heraus und setzte es in sein Hirtenhäuschen, 
aber am folgenden Morgen stand es wieder im Walde. 
Diesz geschah zu wiederholten Malen. Als der Hirt diesz 
weiter erzählte •, kamen Alle , welche es hörten, hinzu und 

Wolf Sagen. I? 
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wollten daft Bild sehen und bei ihm beten« Aus den Opfern, 
welche sie brachten, wurde an der Stelle ein kleines Ka- 
pellchen gebaut und der Hochaltar über des Holiunder- 
busches Wuraeln errichtet. Später vergröszerte man die 
Kapelle zn dem jetzigen Kirchlein, auf dessen Hochaltai; 
das alte Bild, welches der Hirt gefunden, in einem glä- 
sernen Kasten noch aufbewahrt wird. 



AnmerkuDgeD* 

1 — 6. Diese Sagen sowie mehre folgende gehören sämmt- 
lieh zu jenen , in denen entrückte Götter nnd Helden die Haupt- 
personen sind. No. 4, die mir schrifllich mitgethefh wurde^ 
rechne ich gleichfalls dazu; sie ist nämlich sehr unvollständig, 
ein letzter Rest eines gröszern Ganzen, dessen Umrisse sich 
jedoch noch deutlich erkennen lassen. Der steinerne Tisch Ist 
derjenige, an welchem im Unterberg, Kyffhäuser und anderswo 
Friedrich Barbarossa, Karl der Grosze und a. m. sitzen , ihre 
Person ist verwischt , von der ganzen Figur nur noch der Hand- 
schuh übrig. Die Schlange ist Ueberrest einer andern Gestalt, der 
mit dem Kaiser in den Berg verwünschten Jungfrau, die der eifrige 
Sammler der Harzsagen , Heinrich Pröhle , neulich auch bei dem 
Rothbart im Burgbrunnen auf der Harzburg fand. *) (S. Deutsche 
Reichszeitiflig No. 209. **) In No. 6 (die auch anderswo viel- 
fach vorkommt) ist zwar von jenen Göttern oder Helden nicht 
die Rede, doch geht es aus ihrem Zusammenhang mit andefb 
verwandten Sagen (Kuhn und Schwarz p. 220, Mytholog. 905) 
hervor. In den andern wechselt die Zahl der Männer in dem 
Berge zwischen drei, sieben und zwölf; nur in der Sage vom 
Kreuzberg scheint es einer gewesen zu sein. Jene Mehrzahl 
war bisher noch weniger bekannt, sie kam seltner vor und es 
wäre von Belang, ihr nachzuspüren, ob sie sich nicht Öfter findet, 
besonders die Zwölfzahl, denn die sieben seheinen nicht in 
das höhere Alterthum hinaufzureichen und ziemlich jungen Datums. 
Sie finden sich u. a. in dem Felsen bei der Burg Gottschee wieder 
(Deutsche S. I, 219) und auch da sind es Greise mit kahlen 
Häuptern. Meist erscheinen nur Jungfrauen in dieser Zahl 
(z. B. Baader bad« Sagen p. 70). Interessant ist, dasz die 
Zwölf in No. 5 vor einem Tisch mit Sek r eil» a& eng ritzen. So 
kdben üe drei Mflnner im Zobt^üierg etft Bueb vor sidk, der 
Kdnig im Laoenbiirger Berg hftlt einen Brief m letner Hand, 



*) N*. 42 Mg. Beig«n diu ZiMMioieniHing rwiMbea der Sefcfenge 
wd d«r Jimgfpaa« 

^*> V9I. Kabii aed Scbwi»rs Nerddeolsehe Sagee, NSreben aad 6^- 
bräaehe p. 2ia 219. 222. Grimm deoUcbe Sagen I. p. 31. 

12* 
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vor den drei Männern im Keller bei Salum kegt eine mit. Kreide 
beschriebene Tafel. (D.S. I, 214. 380, 21.) Was heiszt das? 
Es fehlt uns noch eine Sage, die den Schlüssel dazu gibt, wenig- 
stens kenne* ich keine , welche den Zug erklärte. 

In No. 1 mangelt die Erzählung der Art und Weise, wie der 
Mann zuerst in das Gewölbe kam , denn die blosze Kunst alle 
Thären ohne Schlüssel zu öffnen, reicht dazu nicht aus. Ich 
denke, er hatte die Schlüsselblume gefunden und als er das 
Gewölbe zuletzt besuchte, wurde ihm dieselbe entrissen von den 
Zwölfen. Zu No. 2 stellt sich nebst vielen andern ähnlichen die 
. Sage vom Löbauer Berg in Büschings wöchentl. Nachr. 111, 337. 
Sie hat den eigenthümlichen aber jedenfalls echten Zug, dasz das 
Kind^ nachdem die Mutter es übers Jahr aus dem Berge holt, 
in ihren Armen erbleicht, sobald es von der Sonne beschienen 
wird. Ein Handwerksbursch erzählte mir eine verwandte Sage 
vom Ochsenkopf. Eine Wittwe mit einem dreijährigen Kinde 
ging zu einer Quelle , die an dessen Fulsz entspringt, da sah sie 
neben derselben eine Thür und auf dem Rand der Quelle den 
Schlüssel dazu. Sie schlieszt auf und sieht eine schöne Kirche 
mit Altären und Heiligenbildern und Gold und Silber überall. 
Sie setzt ihr Kind auf den Altar, füllt die Schürze und eilt heraus, 
ohne es mitzunehmen, worauf die Thür sich sofort schlieszt. 
Nach einem Jahr am selben Tag findet sie erst den Schlüssel 
wieder und ihr Kind dick und fett auf dem Altar. Es ruft ihr 
zu : , Mutter, du bist aber lang geblieben ! ' 

Die Art der Beschwörung in No. 3, besonders das Laufen 
ist neu. Wie Struwel rückwärts laufend die Geister zurück 
bringt, so werden sie in dem Zauberlehrling Göthes verwandten ! 
Sagen durch rückwärts Lesen der Beschwörung weggebracht. j 

Der Stein in No. 4 mit dem eingedrückten Hufeisen ist nicht j 
mehr vorhanden; mein nun verstorbener Gewährsmann hatte ihn j 
noch gesehn. Wie war aber das Hufeisen hinein gekommen? i^ 
Das wuszte er nicht mehr; durch des Corporals Pferd schwerlich. | 

7. Der Herrgottsberg bei Darmstadi. 

Der Eingang enthält eine willkommene Version der be- 
kannten Sagen vom verlegten Kirchenplatz (vgl. No. 273 dieser 
' Sammlung). Nach andern sollte des Teufels Haus wie in Aachen 
ein Wirthshaus sein. Die am Schlusz mitgetheilte Version hat 
modernem Anstrich, lieber den Eingang vgl. meine Beiträge zur 
deutschen Mythologie. Göttingen 1851. p. 30 flg. Bedeutsam 
für den Ort ist , dasz einer der dahin führenden Wege der Vier- 
eicher- Weg heiszt. Vierecken ist ein in Flandern sehr häufiger 
Flurname. 
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8. Der MünclieLerg bei Leusel. 

Aus mOjidlicher Ueberliefening mitgetheilt von Professor Dr. 
Phil. Dieffenbach io Fnedberg. Es soll ein Kloster da gestanden 
haben ; so heiszf es oft von solchen Bergen, doch trifft es nicht 
immer zu. Die Zwerge und andere Geister werden nAmlich oft 
Itönche genannt, ihrer Kappen wegen, die mit der Kapuze der 
Kutte viel Aehnlichkeit haben. So sind denn auch diese Mönche 
wahrscheinlich Zwerge, die bei einer verwünschten Heldengestalt 
im Berge hausen. So kauft ein Mönch Rosse für das unter der 
Uaide von Alderley Edge schlafende Heer, so heiszen die Zwerg« 
selbst Bergmönche« Vgl. Kuhn und Schwarz Norddeutsche Sagen, 
Gebräuche und Aberglauben p. 205. 206. 496. 194. Grimm 
D. S. I p. 3 — 6. Harrys Niedersächsische Sagen H. p. 4. 

9. Vom Schnellerts. *) 

Der Gesang wird wohl mit den drei Schwestern zusammenhin- 
gen, die auf dem Schnellerts gesehn wurden und dort verwunschen 
sind ; eine von ihnen ist halb weisz , halb schwarz , die beiden 
andern sind weisz. Mit ihnen geht ein schwarzer Hund. Zu- 
weilen setzte sich auch der Hahn auf die Mauern und krähte. 
Panzer Beitrag zur deutschen Mythologie p. 196, wo auch eine 
Beschreibung der Burgreste auf dem Schnellerts mitgetheilt ist. 

Ich vergleiche diese Jungfrauen der Haushälterin des Kaisers, 
die in andern Bergen bei ihm wohnt 

10. DerHausberg. 

Von Phil. Dieffenbach. Die Sage von der Verehrung einer 
Gottheit auf diesem Berge hat das Fest , den Markt und Tanz 
filr sich. Hoin wird wohl Hain sein , wie das anderwärts, z. B. 
an der Bergstrasze vorkommende Hahn und Hähnlein. Die Ab- 
leitung der Namen Hoinkopp^ von einem Gott Hoija, Issel von 
dessen Gemalin Isola zeigt, wie Dieffenbach mit Recht bemerkt, 
, wie gelehrte Leute hineingepfuscht und das Alte zu erklären ge- 
sucht haben.* (Urgesch. der Wetterau, p. 279.) Das Opfer 
schwarzer H&hner ist unverdächtig und nur zu bedauern, dasz 
keine Nachrichten über die Kapelle und deren Patron übrig sind, 
aus denen sich sichere Schlüsse ziehen lieszen, wer die Gottheit 



*) VoD Herrn Legationsraib G. von Meyern, der ebeo mit einer 
eignen Arbeit aber den Rodensteio beschSftigt ist. Vgl. über die Burg 
meine kleine Schrift: Schnellerts and Rodenslein, ihre Sagen and deren 
Bedeutung Fdr die deutsche AUerthumskunde. Darmstadt 1848. 
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war , die dort verehrt wurde. Der Gickel ßndel durch die vorige 
AnmerkuDg und Panzers Werk seine Begriindung. 

12. Der Frauen-Holl-Stein. 

Schwarz BuchenblStter II. p. 91. Damit wäre ja die Iden- 
titlt der Holda mit Freyja , unserer Frouwa , vollständig darge- 
than (Mylhol. p. 276. Wolf Beiträge p. 179 folg., wo des 
Mythus von der weinenden Frouwa ausffihrlicher gedacht ist) 
und insofern zählt diese Sage zu dem Kostbarsten , was in der 
letzten Zeit zu Tage kam. 

Eine andere Sage, die Schwarz I p. 117 aufnahm, meldet, 
ein Mädchen habe einem Jfingling ihre Hand nicht geben wollen, 
bevor er den Stein aus dem Wald vor ihre Hütte geschafft habe. 
Der Jftngling versuchte es, aber er schallte sich daran zu Tode. 
In dieser Variante heiszt er vom Rollen FrauenroUstein. Sie ist 
in sofern interessant, als sie gleichfalls eine unglückliche Liebe 
zum Gegenstand hat und die erste Sage gleichsam umkehrt, doch 
verdient diese bei weitem den Vorzug, da sie die eigenthümlicfae 
Fonn des Steins erklärt, ein Zeugnisz zugleich für ihre Echtheit, 
die sich bei der andern nicht so leicht nachweisen läszu 

13. Der Goldstein bei Rimbacb. 

Von Phil. DielFenbach. Der Goldkopf ist schon durch den 
Ringwall bedeutsam, aber vroher der Name ? Manches Gute über 
die Ringwälle hatt Knapp geliefert (Archiv für hess. Gesch. und 
Landeskunde II, 262) doch kam er so wenig zu festen Resul- 
taten, wie der Holländer Westendorp bei seinen Forschungen 
über die Hünengräber, und awar rein und allein darum, weil 
er wie dieser den Sagen keine Aufmerksamkeit widmete» die 
sich an solche Stellen knüpfen. 

14. Die Zaub erpfeife. 

Ich habe diese merkwürdige Sage bereits fi-üher in dem 
von J. von Hefner und mir herausgegebenen Buch über die Aus- 
grabungen der Burg Tannenberg mitgetheilt und in den Beiträgen 
zur d. Myth. p. 171 flg. besprochen und theile sie noch einmal 
mit, um in grdszem Kreisen auf sie aufmerksam zu machen, ob 
sich vielleicht irgendwo noch Varianten von ihr finden. An Ort 
und Stelle weisz man nichts mehr von ihr, so wie sie vorliegt, 
ist sie Auflosung einer schlecliten Reimerei aus dem Anfang 
dieses Jahrhunderts , die mir während der Tannenberger Arbeiten 
im Msc. zugeschickt wurde und damals in einer Zeitschrift er- 
schienen sein soll. 
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15. Die Linde hei Nierstein. 

Ueber die Linde als Baum der Holda ygl m, Beiträge I, 
168 — 170. Weitere Ausfühningeji über sie wird der IL Bali4 
briagen. Die 'm vorliegender Sage erwähnte wird auch die hei- 
lige Liade , der heilige Baum genannt. 

16. Brünnchen versiegt. 

Schwarit Büchenbtötter IL p. 164. Auf dieise Art wird mei- 
stens der Segen ddr wunderbaren Geisterwelt verscherzt. Der erste 
Theil der Sage erlAiitert die vorige, so wie die folgende und zeigt« 
wie es mit dem Kinderbrunnen eigentlich gemeint ist. 

17. Kinderbrunnen. 

Vgl. No. 211. Es ist von Belang, diesen Sagen weiter 
nachzugehn und sie bis in ihre feinere Züge zu verfolgen, vor- 
züglich auch auf ihre Namen zu achten, wie Meier in seinen 
deutschen Sagen, Sitten und Gebräuchen aus Schwaben I p. 26S 
eben gethan hat. Ausführlicher habe ich diese Brunnen besprochen 
in den Beitr. I, 162 folg. 

18. Der Beiter auf dem Schnellerts. 

Wir haben bisher die Götter und Göttinnen in ihren heili- 
gen Bergen gesehn, die jetzt folgenden Sagen zeigen sie aus 
denselben hervorgehend, um ihre feierlidien Umzüge zu heiligea 
Zeiten mi halten. Ich beginne mit dem Schnell^rtsgeist und dem 
Rodensteiner » in denen ich die beiden Hauptgottheiten unseres 
Alterlhums» Wuotan und Donar j nachwies. (Beitr. 28. 58. 64. 
71. *) Der erste der beiden Geister ist als Wuotan auch der 
wilde iä|;er, dem in No. 21 ^von Prof. Weigand mitgetheilt) die 
Leuchte ausgehängt wird. Der umgehende Förster ist nichts 
andeiesy die Sage sueht nur das Umreiten zu motiviren und diesz 
geschieht auf eine so schauerliche als echt dramatische Weise. 

21. Der wilde Jäger. 

Prof. Weigand im Priedberger Intelligenzblatt. 1847. 14. 
1840. 33. 



*) Vgl. audi , Bodenstein' und SchtteIl«rtS. Ihre Sagen und derea 
B^^entaog flr die detit^ebe Aitertbuiiisktinde. Ved J. W. Wolf/ (Darm- 
stidt 1648.) wöratts vie\p der hier iliitgetheilteA Sagen eatdonneo 
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Das Umwandern des wilden Jägers an der ßtreitbeck 
«rinnert an den nächtlichen Kampf in No. 25. 

28. Der Mann auf dem Dreimärker. 

Die Grenze ist heilig, also auch die Grenzsteine, deren Ver- 
rückung so oft, ja in allen Gegenden Deutschlands dur,eh das 
Umwandeln als Feuermann gestraft wird. Doppelt heilig ist aber 
der Punkt, wo drei Marken zusammenstoszep, denn die Dreizabl 
weiht und ist im Alterthum die heiligste aller Zahlen, was sie 
dem Ghristenlhum in noch hoherm Grad durch das Geheimnis^ 
der allerheiligsteu Dreifaltigkeit wurde. Darum ist denn au<^ 
der Dreimärker eine Art von heiligem Stein und erscheint als 
solcher besonders iu der hessischen Provinz Starkenburg in 
vielen Sagen. Die Jahre unter sieben sind die unbefangener 
Unschuld, mit dem siebenten naht mehr die Erkenntnisz des Guten 
und Bösen. Auch das Noth- oder Sieghemd musz von einem 
solchen Kind gesponnen werden. Neu. aber musz Hacke und 
Qrabscheit sein, weil sie zur Erlösung dienen sollen, also zu 
ejnem heiligen Geschäft, wie denn auch das Opfervieh oder das 
Gespann am Wagen der Götter nicht vorher in menschlichem 
Dienst gewesen sein durfte, auch gleichsam neu sein muszte. 

Zwar war der Erzähler dieser Sage sehr ausführlich, 
doch ist sie nicht recht durchsichtig klar und es haben sicli 
offenbar Elemente eingemischt, welche ihr ursprünglich fremd 
sind. Ich möchte den Versuch wagen, sie herauszulösen. Ber 
Bauer sieht wohl drei Herren, doch zwei nur davon sind edeln, 
königlichen Geschlechts und das sind dieselben zwei , welche in 
No. 28 in dem Wagen erscheinen, der Rodensteiner und der 
Schnellertsgeist. Der Jäger ist untergeordnetem Ranges und ich 
glaube nicht irre zu gehen, wenn ich in ihm den ^vü geiriuwetC 
Eckard sehe , der warnend vor Frau VentTs Berg sitzt, aber auch 
vor dem wüth enden Heer warnt, (M. 887.) wenigstens er- 
scheint er hier auch warnend , freundlich , schützend und eben- 
falls bei dem Auszug der wilden Jagd. Sind uns so diese drei 
Personen gesichert, dann gibt sich das Uebrige schon leichter. 
Mahl und Kampf (der Handstreich) folgen sich wie in Valhöü; 
statt des Kampfes aber tritt die Jagd ein und auf ihr wird ein 
Mönch getödtet. Wer die Mönche in der Sage meistens sind, 
hat uns die Anmerkung zu ^No. 8 gesagt, der hier vorkommende 
wird der wilden Männer einer von dSm, dem Rodenstein benach- 
barten, Wildeweibchenstein sein, (No. 87.) denn diesen Wesen 
stellt der wilde Jäger gern nach. (Deutsche Sagen No. 48.) 
Hier ist meiner Ansicht nach die schadhafte Stelle. Es konunl 
anderwärts vor, dasz ein Jäger ewig jagen musz, weil er einen 
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Einsiedel ermordete und diese Sage hat sich hier eingedrängt, 
sie soll offenbar auch hier erklären, warum die Geister jagen 
müssen und die ganze Mordscene spielt sich vor den Augen des 
Bauern ab, wie anderwärts der Mord zweier Brüder, ein Kampf 
oder anderes, was ähnlichem Umwandem zu Grunde liegt, sich 
allnächtlich wiederholt. Eher sollen, so meint diese Sage, die 
Geister nicht Ruhe finden, bis der ermordete Mönch begraben 
ist ; der, welcher diesz Geschäft vollbringt, empfängt reichen Lohn 
an den vergrabenen Schätzen der Burg. Zwischen diesen Zügen 
and der Göltersage vom Heerzug und der tosenden Jagd aber 
einen Zusammenhang zu finden, scheint mir unmöglich und da- 
durch wenigstens vor der Hand meine Annahme, dasz hier dem 
Ganzen einst fremde Elemente vorliegen, gerechtfertigt. Diesz 
ist mir um so wahrscheinlicher, da die Sage die Erlösung der 
Geister zu verhindern weisz. hie Umzüge der alten Götter können 
nicht von einem Umstand, wie der vorliegende abhängen, sie 
finden statt bis zur Gölterdämmerung, unbeirrt durch das, was 
der Mensch auf Erden treibt. Das fQhlte die Sage selbst in ihrer 
Umbildung nach, darum fallen Wuotans Hunde '^) den Bauern 
an, sie verführen ihn, das unwiderruflich heilige Schweigen zu 
brechen und alles ist umsonst, die Jagd saust fort nach wie vor* 
Ich komme in der Anm. zu 62 auf die Sage zurück. 

24. Das wilde Heer in der Küche. 

Nach mündlicher Mittheilung von Herrn Revierförster Hoffmann 
in Roszdorf. 

In der vorhergehenden Sage fanden wir die Geister beim 
Mahl der Valhöll. Die vorliegende enthält eine andere Erinnerung 
an dasselbe, nur findet es hier nicht in der Burg statt, d. h. 
wie ich anderswo nachweisen werde, im Berge, sondern nach 
der Weise der Zwerge, die unter Donar stehen, bereiten die 
Geister es in der Küche. • — Im Jahr 1804 am selben Abend zur 
selben Stunde , wo die Geister das Mahl in der Küche bereiteten, 
kaip der Schulprovisor Würthele zu Fränkisch - Grumbach albern» 
los in die Amtskellerei gelaufen und machte die Anzeige, dasz 
so eben die Schnellertsgeister durch die Kirche gezogen (die 
Rodensteiner liegen da begraben) und alle Kirchenthüren mit 
dem gröszten Geprassel aufgeflogen seien. Bei angestellter Un- 
tersuchung -fand man die Kirchenthüren fest geschlossen. Zebfusz 
die Herren von Rodenstein p. 71. 



*) Die Windbunde von der Jagd , wie es ausdrücklich heiszt und 
welche die Sage also streng von den schalzbewachenden Hunden unter- 
scheidet. 
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25. Die Todtenhohe. 

Hil^etheUt von Landau in der Zeitschrift des churhessisck«n 
historischen Vereins I p. 854. 

Sobald der Kampf der Helden in ValhöU zu Ende ist, er- 
heben sich die Gefallenen wieder zu neuem Leben. So geht nach 
der Snorraedda und Saxo grammaticus Hildr jede Nacht auf den 
Walplatz 4 wo Hiadningawig geschlagen worden und weckt durch 
Zauberkünste die Tvdten, die Tags zuvor gefallen und sie steheo 
auf zu neuem Kampf, den sie allnächtlich fortkämpfen bis zur 
Götterdämmerung. Was da jede Nacht und zwar jeden Tag sich 
wiederholt , das wiederholt sich unserer Sage zufolge nur einmal 
im Jahr auf der Todtenhöhe, am Jahrestag der Schlacht, die 
einst da geschlagen worden, eine modernere Fassung der alt^D 
Sage. 

26. Der Schnellertsgeist. 

Es ist selten, jedoch ganz erkläiücfa, dasz der Geist des 
Sehnellerts in einem Wagen erscheint , oder sich hören läszt. 

27. Das Eichbrünnchen. 

Brunnen am Fusze von Bäumen entspringend, galten unserm 
Allerthum stets für heilig. Die Taufe der Kinder in dem Brönn- 
cheu ist nur sagenhaft, denn das Taufwasser musz geweihtes 
Wasser sein und zwar am Gharsamstag geweihtes, doch weist 
der Zug auf die uralte Heiligkeit des Brunnens hin. Ich denke, 
die Aodensteiner haben die Kinder nicht sowohl in demseiben 
taufen lassen, sondern geholt, es wird eiu KinderbruDaen 
sein. 

28. DerGeisler wagen. 

Gleich No. 20 aus dem Munde eines in Oberkainsbach 
wohnenden Bauern von H. Zehfusz mitgetheilt in seinem Schrifl- 
chen : Die Herren von Rodenstein nebst der Sage von den Wan- 
dergeistem auf Sehnellerts und Rodenstein. Darmstadt 1825. 
p. 67. 

29. Sonntagskind. 30. Die Scheune in Ober- 

kainsbach. 

Letzteres erzählte mii* im Herbst dieses Jahres der Bürger 
meister des bei Oberkainsbach liegenden Fleckens Reicheisheim. 
So sagte auch schon der verstorbene Besitzer des Hofes zu Zeh- 
fusz: ,er glaube, dasz sein jetziges Haus dem Geist im Wege 
stehen müsse, es habe einmal mit solcher Gewalt am Fundament 



— 187 — 

des Hauses vor seinen Fenstern hin und her gelobet^ dasz Thüre 
und Fenster gezittert und die Bucher vom Schrank herunter ge- 
fallen seien; sein Nachbar sei jedoch nichts davon gewahr ge- 
worden. Wie diese Scheune mit dem Rodensteiner zusammen- 
hängt, habe ich in meinem Schriftchen über die Sagen von den 
beiden Burgen (Anm. zu No. 9.) nachgewiesen. 

31.* Der Kornweg. 

Vgl. Beiträge z. d. Myth. p. 71. Die heidnisch Römelnden 
suchen den Kornweg durch eine aljLe RÖmerstrasze zu erklären. 
Wie Beides zusammenhängen soll, will mir nicht in den Kopf. 

32. Des Rodensteiners letzter Auszug. 

, Einer der merkwürdigsten Vori^lle der Art hat sich im 
November 1820 zu Fränkisch- Grumbach ereignet. In diesem Monat 
hörte man eines Abends um 9 Uhr ganz in der Nähe des Ortes 
ein starkes Trommeln und Läuten; diesz dauerte bis 11 Uhr in 
der Nacht und war gleichsam überall und nirgends. In dem eine 
Stunde entfernten Hofe am Rodenstein wprde es in derselben 
Stärke vernommen. Die Bewohner liefen auf die sog. Roden- 
steiner Höhe, um zu sehen, ob es vielleicht in Fränkisch- Grum- 
bach brenne. Derselbe Lärm wurde auch in der entgegenge- 
setzten Richtung bis Reinheim hin , also in einer Entfernung von 
3 bis 4 gleich stark gehört. Auch von da her erkundigten sich 
am andern Tage Leute, ob es wohl in der Gegend von Frän- 
kisch • Grumbach gebrannt hätte , da man am vorigen Abend von 
daher so stark stürmen gehört.' Zchfusz p. 62. 

33. Der Reiffenberger. 

(SteifTenberger ist Druckfehler.) Schwarz Buchenblätter I 
p. 6. Der Name des Petersbergs ist mythologisch derselbe wie Ro- 
denstein; (Beiträge p. 81.) pudern fahren beide Geister. Der 
Probst soll ein Herr von Reiffenberg gewesen sein. 

34. Die silberne Kutsche in Grünberg bei 

E c h z e 1 1. 

» 

Von Phil. DiefTenbach, dem Herr Pfarrer Eicli zu Echzell die 
Sage erzählte. Hier gewinnt der Wagen schon ein mehr götter- 
niäsziges Ansehen , nur wird er schwerlich von Silber , sondern 
von Gold sein. Die w e i s z e n Pferde sind acht und uralt. 

35. Weiszes Frauchen am Borstein. 

Die goldne Haube ist sehr alt. Bei den Geistern hat die 
Zeit einen raschern Flug, als bei uns und Menschen sind oft 
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Jtlirt lang bei iiioen, während sie meinen nur Slunden da zu- 
gebracht xn haben. Wir werden dabei an das Wort des Psalmisten 
erinnert, der sagt: , Tausend Jahre sind vor dem Herrn, wie 
ein Tag.* 

38. Der SchOnberg bei Geinhaar. 

Von Phil. Dieffenbaeh. Aehnliches wird auch von dem Platz 
im Wald zwischen Auerbach und Bensheim berichtet, wo ehemals 
die Nothgotteskapelle stand. Einem andern Mann soll sie als 
Kröte erschienen sein, er habe ihr auch den erlösenden Kusz 
geben wollen, doch als sie so an ihm heraufgekrabbelt sei, habe 
ihn plötzliches Entsetzen erfaszt, so dasz er sie von sich warf. 

39. D er Altenburgskeller bei Nidda. 

Vgl. die Sage vom Tannenberg No. 80, gleichfalls Grimm 
deutsche Sagen No. 15, der Weinkeller bei Salum. 

40. Die Jungfrau auf dem Weidelberg. 

Landau hessische Ritterburgen I, 34$). Die weisze Blume 
ist noch neu, gewöhnlich ist dieselbe blau oder gelb. Auch 
dasz sie dem Schäfer die Blume nur zeigt und dieser selbst sie 
brechen musz, ist seltner. 

41. Die Blume auf der Altenburg. 

In Dieffenbachs Urgeschichte der Wetterau Sage 12. Sehr 
bezeichnend ist, dasz die Blume sich am Hut des Schäfers in 
einen Schlüssel verwandelt. Die Jungfrau scheint unsichtbar 
gegenwärtig. Im vollen Widerspruch zu der vorigen Sage ist, 
dasz dem Bauern das Gold bleibt, trotzdem dasz er das , Beste' 
nicht mitnahm. 

42. Schlange auf dem Rodeustein. 

Indem der Knabe mit seinem Mund die Schlüssel aus der 
Schlange Mund nimmt, gibt er ihr gleichsam den erlösenden 
Kusz. Gewöhnlich und gewisz auch richtiger ist das verhlng- 
niszvoUe Bäumchen zu einer Wiege bestimmt. (Vgl. No. 44. 49. 
Deutsche S. No. 107.) Der Sarg scheint mit No. 62 zusammen- 
zuhängen und ich werde ihn dort besprechen. 

43. Das Raubschloszbei Grünberg. 

Durch Phil. Dieffenbach von Herrn Rektor Glaser in GröB- 
bcrg. 
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44. Das Edelfräulein von Rodenstein. 

Die am Schlusz der Amn. zu 27 aufgestellte Vermuthung 
über das Eichbrünnchen wird durch die Erscheinung der Jung- 
frau noch wahrscheinlicher, denn diesz Edelfräulein ist nichu 
anders , als die alte Holda. So wohnt auch die weisze Jungfrau 
auf der Harzburg im 'Burgbrunnen. H. Pröhle in der d. Reichs- 
zeit. 1852 No. 209. Der Erzähler kehrte, wie es scheint, die 
Ordnung der drei Gestalten um : gewöhnlich sind diesz drei Thier- 
gestalten (Myth. 921 Schlange, Drache, Kröte, Frosch) und 
erst, wenn diesen die Küsse gegeben sind, fällt die Hülle, die 
Erlösung ist vollbracht und die Jungfrau steht in voller Schönheit 
da, w^as freilich noch nicht geschehen, immer nur vorhergesagt 
ist, denn keiner hat den MuUi, bis zum dritten Kusz auszu* 
halten. 

45. Die Fai. 

Landau in der Zeitschrift des churhessischen historischen 
Vereine I, 352. 

47. Die Jungfrau mit den Schlüsseln. 

Die Bedeutsamkeit des Traums mahnt an jene andere weit 
verbreitete Sage vom Traum vom Schatz auf der Brücke, deut- 
sche Sagen No. 211. 

48. Weisze Frau in Westhofe n. 

Nur der Unschuld und Einfalt gelingt die Erlösung, darum 
sollen die Kinder dem Hund die Schlüssel nehmen, in No. 42 
soll der Knabe die Schlange küssen und wo ein Jüngling vor- 
kommt, da musz er rein sein; mehre Sagen melden, wie 
Jünglinge, nachdem sie die Keuschheit verloren, nicht mehr die 
Jungfrauen sahen. Das ist ein so wesentlicher Zug, dasz wo 
er sich nicht findet, die Sage Schaden gelitten hat. Vgl. Myth. 
914. 915. 916. 

52. Drei Aepfel gekocht. 

Eine ganz eigenthümliche Sage, zu der ich kein Gegenstück 
kenne. Durch die Aepfel, welche als Opfer erscheinen, da sie 
in einem neuen Geschirr gekocht werden müssen, und dem 
Männchen, einer Art von Wichtel gegeben werden, scheint die 
Erlösung vollbracht zu werden, als deren Lohn die Frau den 
Schatz empflingt. 



^ 190 — 

58. Frau Susanna. 

Durch Phil. Dieffenbach von Herrn Pfr. Oeser in tindheiin. 
Zur Pflege der Ddrftigen, das heiszt wohl, die gütig mit den 
Menschen verkehrt und ihnen in ihren Nöthen helfend beispringt, 
auch gute Menschen oft mit Glücksgütern lohnt.' Die Sage ist 
SU lückenhaft, so wie die folgende. 

54. Frau Else. 

Von Phil. Dieffenbach. Von diesem Wesen gab es wohl früher 
ausführlichere Sagen. Im Namen erinnert sie an die Harzjung- 
frau Ilse, Deutsche S. No. 316, Pröhle, aus dem Harz p. 90. 
Kuhn und Schwarz p. 176. Die Gestalt der alten Frau ist wohl 
nur eine Verhüllung der eigentlichen Else, wie die Feien auch 
oft als alte Weiber und an Krücken erscheinen. Das angenommen 
wäre die Entführung des Ritters durch die Liebe der Frau zu 
ihm zu erklären, die, eine Art von Frau Venus, ihn mit sich 
in den Venusberg risse. Der tscherkessischen Sage zufolge 
springen gerade so die Peris den Männern, welche sie lieben, 
hinten auf das Pferd oder auf den Rücken und sprechen ihnen 
von ihrer Liebe. 

55. Vetter Metz. 

Prof. Weigand im Friedberger Intelligenzblatt 1847, 88. 
Diesz Vetter ist jedenfalls verdorben, dem Metz weisz ich auch 
keinen Sinn abzugewinnen. Aehnliches wird von Berg • und Erd- 
männchen vielfach berichtet. Baader bad. Sagen pp. 224. 240. 
Herrlein Spessartsagen p. 84.^ Grimm deutsche Sagen I p. 387. 
Myth. 425. 452. Müllenhoff 382 , 389 , 405, 406. Kuhn und 
Schwarz p. 164. 166. vgl. p. 489 u. s. w. Bemerkenswerth ist, 
dasz das Mädchen nur ledigen Burschen erscheint. 

56. Vom Kloster Steinbach. 

Auch hier hält die weisze Frau auf Reinheit. Nicht 
immer erlaubt sie jedoch, dasz ein Zeuge mitgebracht werde. 
Die weisze Jungfrau auf der Harzburg wollte einen Burschen mit 
nach dem Sehöppenstädtergrund haben und er war desz zufrieden, 
stellte aber die Bedingung, seinen Bruder Valentin mitbringen 
zu dürfen. Da seufzte sie und verschwand. Pr&hle in der d. 
Reicbszeitg. 1852. 209. 

57. Die Bleicherin. 

Aehnlich wie hier von der Wäsche wird von den wilden 
Frauen am Staufen und hei Berchtesgaden , ebenso von andern 
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ihnliehen Wesen auf der Erenbirg und dem Veitsberg berichtet. 
Panzer Beitrag No. 9, 14, 157, 205. 

58. Die Silberwäscherin zu Unterschlitz. 

Steiner Archiv für hessische Geschichte und JUterthums- 
kunde II. p. 17. Auch Schwarz kennt die Sage; ich erhielt sie 
mündlich von einem Soldaten. 

59. Weisze Jungfrauen bei Hungen. 

Durch Phil. Dielfenbach von Pfr. Möbius zu Trais - Horloff. 
Auch hier, wie in No. 41 ist Blume und Schlüssel gleichbe- 
deutend, also wohl die Schlüsselblume gemeint Das Waschen 
erinnert an No. 57; gleiches wird vielfach von den Zwergen 
erzählt» besonders in Belgien von den Kaboutermannekens. 

60. Der Horst. 

Von Phil. Dieffenbach. Das Wachen haben sie wieder mit 
dem Edelfräulein von Rodenstein gemein. Vgl. Mythol. 915. 
917. 

62. Todte Frau auf Rodenstein. 

Im Ganzen dieselbe Sage wie No. 23. Statt der zwei Prinzen 
haben wir hier zwei Frauen, der bestimmte Ort, wohin der Bauer 
kommen soll, wird der Dreimärker sein, der Sack, den er mit- 
bringen soll, ist derselbe, nur ist die Leiche, welche er hinein- 
stecken musz, die einer Frau, nicht eines Mönches. Gewisz ist 
nun diese todte Frau niemand anders, als die in No. 244 er- 
scheinende ermordete Gattin des Rodensteiners, so dasz über die 
Ursache des Umfahrens des Geistes zwei Sagen vorliegen, deren 
jene frühere es von dem Mord (und wahrscheinlichen Fhieh) des 
Manches , diese es von dem Mord imd Fluch der Frau ableitet. 
Meine Annahme in der Anmerkung zu 23 gewinnt dadurch neue 
Stärke: die der No. 244 verwandte Sage von dem Mord des 
Mönches hat sich in 23 an dem Punkt eingedrängt, wo von der 
Jagd auf die wilden Waldleute die Rede war, die ihr einen 
Anhaltspunkt darbot, und sie verdrängte dadurch die Züge, den 
Theil der alten Sage, welcher von der Theilnahme des Bauern 
an der Jagd sprach. Dasz nämlich Menschen auch zu der wil- 
den Jagd zugelassen werden, zeigt No. 516 meiner niederländi- 
schen Sagen, in welcher ein Holzhacker mit zieht und so viel 
Wild getodtet wird, dasz er zierzehn Tage lang einsalzen musz, 
es ist lauter Eberfleisch. Auch da kommt zuerst das Mahl, dann 
die Jagd. Der Dreimärker ist in dieser Sage eine alte Eiche, 
unter die der Holshaeker sich unwillig setzt und aus der ein 
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altes Minneheii , der Jäger der No. 23, hervortilt. Grabscheit, 
Hacke and Sack" fallen demzufolge in 23 auch weg, als ur- 
aprfini^ich der Sage fremd ; sie gehören wesentlich zum Begräbnisz 
der Leiche des Mönches, wie hier zu dem der Frau. 

63. Die Schlange mit den Schlüsse-ln. 

Eine ziemlich neue Erscheinung. Der Erzähler war ein 
durchaus zuverlässiger Mann; ohne das würde ich Bedenken ge- 
tragen haben, die Sage aufzunehmen. Uebrigens spricht die fol- 
gende Sage auch schon für die Aechtheit 

64. Geister auf Ulrichstein. 65. Derweisze 

Mann in Herbstein. 

Von PhiL Dieifenbach. Baader bad. Sagen p. 80, 95, 139 
und Stöber elsässische Sagen 27 kennen auch jsolche weiszen 
Männer. 

66. Der Haak bei Melbach. 

Von Prof. Weigand. Vgl. Phil. Dieffenbachs Urgeschichte 
der W^etterau S. 83 f. Die Riesen und Riesinnen dachte man 
sich \yohl, gleich den Zwergen in alter Tracht und so wurde 
die Riesin zur Nonne. So gilt eine auf ihrem Grabstein in der 
Tracht des XV Jahrb. abgebildete Frau in den Ruinen der Kirche 
auf dem mir benachbarten Heiligenberg beim Volk allgemein als 
Nonne. 

67. Das Felsenmeer. 

Von Herrn Gandidat Kaiser in Beedenkirchen , der anszer 
dem Riesenaltar (No. 68) noch einige 80 Blöcke auf dem Fek- 
berg fand, welche Spuren römischer Bearbeitung tragen. Vgl. 
Deutsche Sagen No. 197. lieber den Riesenaltar vgl. V^inckelmann 
Beschreibung von Hessen um Hersfeld. 

69. DerRiesenstein. 
Von Phil. Dieifenbach. 

70. Die Milseburg. 
Schwarz Buchenblätter p. 64. 

71. Hünfeld. 
Schwarz Buchenblätter p. 62. 

72. Hohenstein und Borstein. 
Das Kegeln findet sich häufig als Beschäftigung der Riesen 
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und Geister. Vgl. Kuhn und Schwarz norddeutsche Sagen; No. 
59 kegeln die Hünen und der Teufel. Ho. 247, 3 wird im 
Kyffhäuser mit Kegeln geworfen, was auch E. Sommer in den 
Sagen, Härchen und Gebräuchen aus Sachsen und Thüringen S. 4. 
berichtet Wenn es donnert, sagt man in Köln, droben werde 
gekegelt, anderswo St. Petrus oder die Engel schieben Kegel. 
Mehr darüber an anderm Ort. 

73. Die Riesenstange und das Riesenhaus in 

Worms. 

J. J. Winckelmann Beschreibung von Hessen und Hersfeld 
p. 32. 

74. Die Altenburg bei Dauernheim. 

Durch Prof. Phil. Dieffenbach. Die Zwerge werden offenbar 
mit den wilden Waldleuten verwechselt, mit denen sie zwar 
verwandt, aber nicht identisch sind. 

75. Heinzelmännchen. 

So ist auch der Geist Hinzelmann auf Hudemühlen eifer- 
süehtig auf die beiden Fräulein und will nicht, dasz sie heirathen. 
Deutsche Sagen I, 117. 

78. Der Schlurcher. 

Der Schlurcher scheint dieselbe Person zu sein mit dem 
,Mann mit dem Schlackhut,' der die Frau auf dem Freyenstein 
besuchte. Deutsche Sagen I, 360. 

79. Des Albs Gestank. 

Aus Erasmi Alben notum diclumarii gmus mitgetheilt von 
Prof. Weigand. 

81. Die Hollen. 

Von Phil. Dieffenbach. Auf dem youde toal' in Westflan- 
dem hört man , wie drunten in der Erde Teigmulden ausgekratzt 
werden und es riecht nach gebackenen Eierkuchen. Ein Bauer, 
der an der Stelle steht , wünscht laut einen solchen Kuchen und 
sofort liegt einer vor ihm, aber als er hineinbeiszt, verschwindet 
er, d. h. er verfällt den Geistern, deren Speise er genossen, 
wie Persephone der Unterwelt verfiel dadurch, dasz sie sechs 
Ke rne von einem Granatapfel dort verzehrte. Niederländ. Sagen 
p. 285. Anderswo heiszt es, wenn Nebel um die Berge hängen, 
die Geister der berge kochten ihren Kaffee. 

Wolf Sai^eii. 13 
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H3. Der wilden Frau Gestühl auf dem hohen 

Berg. 

Prof. Weigand im Fricdberger lotelligenzblatt 1847. No. 12. 
\gl. Phil. Dieffenbachs Wetterau S. 282 No. II. Der Ort scheinl 
ein« ahe Opfer- und GerichtssUUe zu sein. 

84. Die wilde Frau bei Fulda. 

Dasz die wilden Frauen auch den Tod verkünden, ist ein 
neuer Zug , bei andern eibischen Wesen kommt er öfterer vor. 

86. Der wilden Frau Gestühl« 

Von Prof. Phil. Dieffenbach. Auch der Gesang, der sonst 
echt elbisch ist» kommt bei wilden Frauen seltener vor. Die 
drei Frauen zeigen schon die Berührung mit den weiszen Frauen, 
denn die wilden Weibchen leben gewöhnlich mit Mann imd Kind 
zusammen , so in No. 82 , 83 , 87. 

87. Der Wildeweibchenstein. 

Das eingebauene Kreuz erinnert an die Bitte des Moos- 
weibcbens der Bauer möge doch beim UmfiUlen des Baums drei 
Kreuze in den Stamm hauen, damit es vor dem wilden Jäger 
sicher sei. Diese Moosleute sind identisch mit unsem wilden 
Leuten und hier ist der wilde Jäger auch nahe. (D. S. No. 47.) 
Die Erzählung von dem Jäger zeigt, wie die Märchen und Sagen 
oft in einander übergehen, sie findet sich nämlich, besonders 
die Worte: ,Kind hebe deinem Vater sein Bein auf,' wörtlich 
im Märchen wieder. Vgl. auch D. S. No. 50. In dem Erschei- 
nen auf der Hochzeit und der damit verbundenen Begabung be- 
rühren sich die wilden Weibchen mit den Zwergen. 

88. Die zwei Herren von der Glauburg. 

Ein solcher Wassermann tanzte auch auf dem Maikt zu 
Laibach mit unter der Linde am Brunnen (D. S. 51.) und schlepp- 
te ein schönes aber leichtfertiges Mädchen mit sich fort. ', 

So kamen zwei schöne Jungfrauen aus dev^ Döngessee (Ghu^ 
Hessen) bei der Kinnes nach Dönges, um «zu tanzen. Ein 
Bursch hielt der einen die Handschuhe zurück, über dem Suchen 
verspätete sie sich, so dasz es zwölf Uhr schlug, und am an- 
dern Tage war der See blutroth, ist diesz auch seitdem jedes 
Jahr an diesem Tag. Deutsche Sagen I, 72. 
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89. Fuchs und Hund. 

Sonst erscheint der Nix gern i« GestaU eines Pferdes, m 
den Niederiaaden nur li^hi er auch andere ThiergestoteeiL 

93. Die Kornähre. 

's ist ein Geset? der Teufel und d?r Geister 
Wo sie herein, da müssen sie hinaus, 
sagt Mephistopheles im Faust und selber vermögen sie die ver- 
stopften Löcher nicht zu öflVien, wäre auch das Hindernisz noch 
so unbedeutend. 

94. Alb im Betttuch. 

Landau in der Zeitschrift des churhessischen historischen 
Vereins. I, 354. vgL 92. Als Vogel entfliegt die Seele gern. 
Mythol.,788. 

95. Das weisze Mäuschen. 

Aus ^mtiv schlafenden Magd geht die Seele als rothes 
Näuslein (D* S. I, 335), aus einer andern als schwarzer 
Rauch (das. 336), beide drücken einen Knecht ; als man sie 
rüttelt und schüttelt, sind sie todt. Aus einer dritten geht sie 
als Katze, wie in No.' 97. 

96. Der All) aus der Fremde. 

Die in der Muschel über den Bach setzende Frau, welche, 
die Pferde ritt und drückte, ist dreihundert Stunden weit her- 
gekommen. Sagen p. 614 vgl. p. 654. Diesz Ganze zeigt un- 
verkennbar den echt elbischen Charakter der Mahr, es ist die 
werthvoUste Sage, welche über sie bisher vorliegt 

98. Weiszes Wiesel. 

König Guntrams von Franken Seele ging in einei ScUliog' 
leins Gestalt aus seinem Körper, überschlieh auf einem Schwert 
einen Bach und schloff in einen Berg. Zurückgekehrt in den 
König , erwachte dieser und erzählte , ihn habe von einem Flusz 
geträumt, den er auf einer Brücke von Eisen überschritten 
und darauf sei er in einen Berg voll grosser Schfttxe gekommen. 
NaeJigrabend fand man dies« letztem. B. $. No. 4^8 na^b 
Paulus Diaconus III , 34. Aimoin. HI , 3. Ancb No. 404 gehört 
hierhin, wo der Geist als Fliege ausgeht. 

102. Das eingehackte BeiL 

Dm Eggen, denn das Ackerger&th, mit dem 4ie U«Uigf! 

13 * 
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Erde bearbeitet wird , scheint dem Alterthtim eine gewisse Weihe 
lu haben. Die Befreiung von dem Uebel erfolgt erst nach Jahres- 
frist, wie auch Perahta dem Mädchen, dem sie durch Blasen die 
Augen blendete, erst nach dieser Frist auf ihrem Umzug das 
Gesicht wiedergab. (Mythol. 254.) Das Beil ist merkwürdig, 
auch die weisaen Frauen in den Niederlanden f&hren dasselbe 
und werfen damit nach dem, der ihrer spottet Wolf deutsche 
Märchen und Sagen p. 326. 

103. Fahrt durch die Luft. 

Vgl. 264 Ritt nach Heidelberg. Ein ähnlicher Wagen mit 
zwei Herren fand sich auoh beim Rodenstein, vgl. No. 28. Dasz 
es ein Götterwagen ist, sagt schon die Schnelligkeit mit der er 
fährt 

104. Die Tanzwiese bei der Milseburg. 

Schwarz Buchenblätter S. 83. Die Bearbeitung nennt die 
Tanzenden , Elfen,' was ich nicht beibehalten zu dürfen glaubte, 
denn keinesfalls äind sie Schwarz als solche bezeichnet worden. 
Ich setzte darum Hexen an ihre Stelle und glaube diese Verän- 
derung vor den Eingeweihtem verantworten zu können. 

105. Die Hexe auf dem Mist 

Der Mist paszt vollkommen zu dem schmuzigen Hexentreiben, 
er ist gewisz jflngem Datums. Die beiden Verse kommen auch 
anderswo vor. 

107. Hexe als Schwein. 

Diese Thiergestalt ist sonst seltener bei Hexen aber sehr 
bedeutsam. Meint die Sage , dasz die Hexe auch in dieser Ge- 
stalt durch die Luft fuhr, dann ist diesz wohl durch das Reiten 
auf einem Schwein zu deuten und dabei an die auf dem Eher 
reitende Frouwa zu denken? Meier schwäb. Sagen No. 197. 
205 kennt auch eine Hexe als Sau und sagt p. 176, sie könnten 
sich am leichtesten in Schweine verwandeln. 

108. Eifersüchtige Katze. 

Jeder Stahl, der über die in Thiergestalt Umwandemden 
geworfen wird, hebt die Verzauberung auf vgl. u. a. Meier 
schwäb. Sagen p. 177. 

110. Zwölf Katzen. 

Eine der weitest verbreiteten Sagen, die mir noch in zahl- 
reichen Varianten vorliegt; die Zwölfzahl kommt in allen jedoch 



— 197 — 

nur einmal vor. Bas in dieser und den folgenden Sagen 111 
— 114 vorkommende Zeichnen der Hexen wird fast fiberall auf 
ahnliche Weise erzählt. Ich hätte die Sagen dieser Art noch 
sehr vermehren können, aber es genfige an diesen Beispielen. 

115. Ber blaue Gickel bringts Essen. 

Merkwürdig ist die Vergleichung mit dem Wiesbaum, die 
wörtlich so in ganz Beutschland vorkommt. So erseheint z. B. 
die in eine Schlange verwandelte elsässische Jungfrau , gross 
wie ein Wieschbaum' (B. S. 1 p. 305.) so der Brache in dem 
norddeutschen Malchin, so grosz wie ein W^sbaum (Kuhn und 
Schw^arz No. 4.) u. s. w. Bieser blaue Gickel oder feurige 
Brache begegnete schon in No. 101 p. 66. vgl. Hfillenhoff 
p. 206. 280. 

Biit dem blauen Gickel verwandt ist das Kalb im Kasten 
(Beutsche Sagen I, 140) dem Milch gegeben werden musz. 
Als die Magd ihm unvorsichtiger Weise dieselbe siedend in den 
offenen Rachen gieszt, flieht es und steckt das Haus in Brand. 

118. Beim Brauchen berufen. 

Die Jesu abschwörende Hexe tritt auf den Heerd, hier er- 
schallt das Gelächter der Hexe hinter dem Backofen her, also 
auch von einer Feuerstelle. Sonst wohnen da nur die Haus- 
geister. 

119. Bas Hexenbuch in Reicheisheim. 

Aehnliches erzählt Bieffenbach (Urgeschichte der Wetterau 
p. 276) aus Friedberg. 

120. Bie Knodener Kunst. 

Bie letztere Geschichte ist sehr verbreitet, sowohl in 
Beutschland, als in den Niederlanden, sie liegt auch in Göthes 
Zauberlehrling vor. Ueber die zauberischen Bucher Mosis weisz 
man ebenfalls allerwärts zu erzählen , vgl. Meier schwäb. Sagen 
p. 196. Kuhn und Schwarz No. 66. 100. Gewöhnlich heiszt 
es, dasz diese Bücher da oder dort an Ketten angeschlossen 
liegen. 

123. Ber Wildfrevler. 

Vgl. MüllenhoiT Märchen, Sagen, Lieder aus Schleswig etc. 
No. 82 wo erzählt wird, wie Herzog Hans Adolf sich und 
seine Leute , als er verfolgt wurde , in Bäume verwandelte. 
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jl2/|. Drei Schüsse. 

Atl9 Kleinhcubacher HexÄtwikteii des Griflich Brbachischefi 
Ar«hivs in MichcUladt- Die deatschett Sftgen der beiden Grimm 
bringen I, 344 flg. mehre Sagen von solchen Freischützen. 
Wozu diente aber die Wurzel? War es eine Mandragora? vgl. 
126 Doktor Aphrasterus. 

120. Doktor Aphrasterus. 

Das ist wohl Theophrastus Paracehust Ich habe die 
Sage von einem Veteranen ^ der sie in der NAhe von Worms 
hdrte. Der Eingang der Sage findet sich in ganz Europa und 
ielbst im Orient wieder. Wie der Kefl in den Baum gebannt 
ist , so wird die 'Pest oft in ein Loch gebannt und eingemauert. 
in dem Folgenden findet ^ich Nachklang der Sage. 

In den Tischreden dagt Luther einmal feum Doktor Jon^s: 
,Herr Doktor, wisset ihr nichts was Assche von Gram, der Ritter, 
zu mir zu Wittenberg sagte, dasz einer einmal zu ihm. gespro* 
chen hatte : Lieber , wollt ihr reich> gewaltig und grosz werden, 
so müsset ihr ein Loch in einen Baum bohren, die 
Seel drein setzen und ein Pflock dafür sehlagen, 
dasz sie drinnen bleibe« Wenn ihr nun reich worden seit, als- 
dann gehet hin'und nehmet eure Seel wiederum heraus. Da sagte 
Doktor Jonas drauf: Wie wenn einer mittlerweile käme und 
n9hmc das Seelchen aus dem Baum weg? Da sprach Doktor 
Luther: Trauwen, da lasz ich" ihn für sorgen, ich wagte es 
nicht drauf. ^ 

Als ich im vorigen Herbst wieder den Odenwald durch«* 
forschte, rühmte sich ein Bauer in Uilpertsklingen seiner Be- 
schwörungsbücher gegen mich. Ich fragte ihn, wie er dazu 
gekommen sei und er erzählte: ,Mein Vater war ein Haupt- 
Jcünstler durch diese Bücher ; er verstand das Bannen und Ldsen, 
das Besprechen tt. s. w. Als er auf dem Tödesbette lag, da 
rief er mir und sprach: „Geh an den Schrank dort und hol 
das Kästchen heraus. ** Ich brachte es und da nahm er aus dem 
Kästchen die Bücher, band sie zusammen, gab sie mir und 
sprach: „Trage sie drauszen auf den Heerd und ttode 
Feuer dabei an, dasz sie verbrennen. " Ich nahm das Päckchen, 
schürte ein grosz Feuer und steckte die Bücher in meinen Ho- 
sensack ; dann ging ich zu meinem Vater und sagte : Eben 
brennen sie. Er horchte eine Weile auf nftd spra<^h alsdann: „Es 
ist niehl wahr, sie brennen nicht, du lügst und hast sie ver- 
steckt. '' Ich ging mit dem Vorsatz lünaus , sie jetzt ins Feuer 
zu werfen . aber es that mir doch leid, um all die Wissenschaft 
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zu kommen und ich stecku sie wieder in den Sack, kam zu 
dem Alten und sagte: Jetzt liegen sie aber gewisz im Feuer. 
Er horchte abermals eine Welle, dann rief er heftig: „Du lügst 
abermals, wenn sie brennten, dann würde ein. Knall geschehen, 
als oh das Haus zusammenstürze. " Jetzt hätte ich es um keinen 
Preis gethan, ich lie{ aus dem Haus und als ich nach einer 
Weile zurück kam, war der Alte todt, ich aber hatte die Bücher.' 
Ein schauriges Bild eines Sterbebettes in dieser ganz herunter- 
gekommenen Gegend, aber ganz dieselbe Scene, die wir auch 
am Ende unserer Sage finden. 

127. Zwetschenheinrich. 

Zwar sah der £rzähler den Teufel in diesem Wesen, doch 
ist es offenbar nur ein Zwerg oder Kobold, der sich bekanntlich 
gern in Mühlen zu schaffen macht, vgl. Niederl. Sagen No. 209. 
Der Name rührt in seiner ersten Hälfte wohl von dem gleich 
einer überreifen Zwetsche verschrunzten Gesicht des Kobolds 
her, Heinrich heiszt er in nachklingender Erinnerung an Heinchen* 
(Myth. 415.) 

iBO. Wie einmal der Teufel von einem Hessen 

geprellt wurde. 

Ein Sprichwort sagt: Wer den Teufel fordert, musz ihm 
auch Werk schaffen. (Deutsche Sagen I, p. 277.) Als eben so 
rüstiger Arbeiter erscheint der Teufel in dem irischen Märchen 
von Peter Pinigan und seinem Naglergesellen (Erin von K. v. K. 
1, 224). Genau unserer Sage verwandt ist aber die andere 
irische von Michael Scott und seinen Teufelsgesellen, denen 
er nie genug Arbeit geben konnte, bis er ihnen endlich befahl: 
jOeht und windet mir Seile, welche mich auf den Mond bringen 
und macht sie aus Mühlenschlanim und Meersand.* 
Brüder Grimm irische Elfenmärchen p. XXXV. Ich habe die Sage 
von dem Veteranen Gans in Jugenheim. 

131. Die Teufelskanzel im Uangelstein bei 

Gieszen. 

Von Prof. Weigand. Wie sind die zahlreiehen Kanseln 
dieser Art zu erklären? Waren sie etwa Sitze weiser Frauen? 
Vgl.' u. a. G. Schwab Wanderungen durch Schwaben, D. S. 
No. 190 und gegenwärtige Sammlang No. 68. 

132. Der weisze Teufel im Dom zu Fulda. 
Schwarz Buchenblätter 11 , 4. So werden andere Bilder vor 

Kummer über die Bosheit der Menschen schwarz, was die Mu- 
sehnämier ja auch von der Kaaba erzählen. 
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133. Stimme aus dem feuerspeien den Berg. 

Fast allgemeio galten im Mittelalter die Vulkane als Ein — 
giage sor Hdlle. Eine ähnliche Sage vom Hekla steht deutsches 
Hirchca mid Sagen No. 380, eine andere Yom Vesuv kommt 
schon Im xwOlfien Jahrhundert Tor. 

136. Heim leuchten. 

Ancfa der denä Ritter lange Jahre treu dienende Kohold 
nimmt Lohn und zwar fünf Schillinge, wofür ein Glöckchen in 
einer armen Kirche angeschaut wird. Caesar, heisUrhae, duU. 
«tracMior. tu Bibl, pairum ci$terc. 11. p. 149. 

137. Das jammernde Irrlicht. 

Aus Kunfs Sagen und Sitten aus Hessen. Leider hatte der 
Verfasser die Manie, schön erzählen zu wollen und dadurch 
sind die Sagen kaum mehr erkenntlich, gedehnt ausgesponnen, 
polirt und lackirt ziim Erbarmen. Und dazu versichert er in 
der Vorrede, sie seien in einfachem anspruchlosem Gewände 
wiedergegeben. 

138. Irrwische. 

Der Schlusz aus der Wetterau ist von Prof. Weigand mit* 
getheilt. Auch in diesen und der folgenden Sage erscheinen 
die Irrwische echt koboldisch , geneckt bösartig, sonst aber gütig 
und hülfreich. 

« 140. Der letzte Kapuziner. 

Schwarz Buchenblätter S. 18. Der Schlusz ist wohl ein 
— übrigens echt sagenhaft gehaltener — Zusatz des Bearbeiters, 
Herrn Schwarz. 

141. Die zwei Tauben. 

Die Seele zeigt sich gern in Vogelgestalt und die Farbe 
deutet auf ihren Zustand. Darum entflieht sie auf altdeutschen 
Bildern aus dem Mund des reuigen Schachers als weiszer, aus 
dem des verstockten als schwarzer Vogel, als Rabe. Vgl. die 
Albsagen. . 

145. Erlöste Seele. 

Die Seele^ erscheint oft als Licht, (vgL Pröhle ,aus dem ^ 

Harz ' p. 102), ebenso oft als kleines Kind. Beides wird vennischt j 
in dem merkwürdigen Zuge, dasz das Mädchen erst spät erkennt, 

dasz das Lichtchen ein weiszes Frauchen ist. Das Vorangehen •{ 
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des Geistes ist in solchen Fällen Hauptsache, sonst würde er 
dem, den er geleitet, wohl auf den Nacken springen, oder sonst 
Uebles zufügen, vgl. Niederl. Sagen p. 520. 

147. Der Sterbenden Fluch. 

Schwarz Buchenblätter II, 116. In der Todesstunde ist 
die Seele Gott wieder anheimgefallen, bald soll sie vor Seinem 
Angesicht stehen und das gieszt eine hohe Weihe über sie aus, 
die bei dem raschen Reifen und Steigen der geistigen Kraft in 
diesem Augenblick, einen heilern Blick, als sonst über ihr Leben 
sowohl — daher die Bekehrungen — als auch in die Zukunft 
gewinnt. Dem Verurtheilten wird kein Wunsch versagt, der letzte 
Wille des Sterbenden ist heilig. 

148. Die Nonne von Lieh 

kehrt jede Nacht wieder, weil das Kind nicht begraben ist, nicht 
in geweihter Erde ruht. Vgl. 146. 

150. Hühnchen auf dem Grabe. 

Van Prof. Weigand in Gieszen. Das Hühnchen scheint ur- 
sprünglich die in Vogelgestait erscheinende Seele der Frau zu 
sein, weszhalb es auch Frau Mai angeredet wird. 

151. Der Schar fenstein. 

Landau in der Zeitschrift des churhessischen histor. Vereins 
l, 354. 

153. Todte Mutter. 

Die Sage ist in Deutschland, dem Norden und den Nieder- 
landen verbreitet. 

154. Der Geist mit denKegeln. 

Dem Licht begegneten wir bereits in No. 145. Frauengei- 
ster erscheinen oft als Ziegen*, so z.B. der der Frau von Logne 
als goldne Ziege. NiederL $ag. p. 329. Damit verwandt ist 
die Erscheinung der Jungfrauen mit Geiszfüszen Mones An- 
zeiger 1838, 476, 5. Das Spielen mit Kegeln fanden wir auch 
schon bei den Riesen. 

155. Der eingemauerte Geist. 

Schwarz Buchenblätter I, 15. Verwandt mit No. 126. So 
wird auch die Pest in Frankfurt und an der Stadtkirche zu 
Erbach eingemauert* 
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156. Geist auf der Mühle. 

Aus eigner Macht kann der GeLst nicht in die Mühle zurück- 
kehren , denn eigentlich rückt er nar alle sieben Jahre dem 
Hause einen Fuszbreit, oder einen Hahnentritt näher, oder wie 
sonst das aUmähUge Herannahen ausgedrückt wird. Darum die 
Verwandlung, in Folge deren ihn die Bewohner des Hauses 
freiwillig und selbst wieder heimbringen. Der Geist erscheint 
hier wie sonst als echter Kobold oder Heinzehnann. 

157. Das schwere Laub. 

Das Lachen kündigt sofort den Kobold an. Ganz ähnliche 
Streiche erzählt man sich in Antwerpen besonders Yon dem dort 
so berühmten einst so gefurchteten Stadtgeist dem „ langen Wap- 
per,'* der als Strohbnndel, als Windel u. a. m. auf der Strasze 
aufgehoben , immer schwerer wird , bis man . ihn fallen lassen 
musz, und dann hohnlachend verschwindet. 

158. Geister fortgetragen. 

Abermals die Seele in Vogelgestalt und zwar als Huhn, was 
meine in der Anm. zu 150 ausgesprochene Vermuthung stärkt. 
Die Wälder, in welche Geister gebannt werden, sind jedenfalls 
nicht ohne Bedeutung, dieser gewinnt schon dadurch Interesse, 
dasz er bei dem durch Riesen und Geistererscheinungen bekann- 
ten Borstein liegt. 

159. Der um wan derndc' Bär. 

Schwarz Buchenblätter H, 22. Der Zug des Bären durch 
die Luft hat etwas, was an das wilde Heer erinnert. In No. 46 
verhindert ein geisterhafter Bär die Erlösung. 

160. Koberstadt. 

Von Prof. Dieffenbach. Die Sage ist sehr trünmierhaft und 
darum dunkel, bedeutsam aber in jedem Wort. Der vom rech- 
ten Weg abführende Hirsch kommt in den Märchen oft vor und 
zwar führt er einen König fern von seinem Schlosz in einen 
Zauberwald» wo er verzaubert wird und sein Bruder ihn erlöst. 
Hirsch und König sind wohl zu trennen und dann ist die unter- 
gegangene Stadt wichtig, die an den Abgrund mahnt, in wel- 
chen der Hirsch den Jäger führt. Vgl. Beiträge T , 105 Simrock 
Berlha die Spinnerin 81. 

161. Der Balschhund zu Gcderii. 
Von Prof. Dieffenbach, ebenso auch die folgende Sage. 
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163. Das Grille. 

Medizinalrath Dr. J. Schneider in Fulda in der vereinten 
deutschen Zeitschr. für die Staatsarzneikunde. 1851. 1 Heift 
p. 163. Es ist eine Art von Kornmuhme Myth. 445. 

164. Geist beraubt. 

In andern Sagen kommt die frevelhaft Kühne besser da^von, 
sie musz am folgenden Abend zur selben Stunde dem Geist die 
Kappe wieder aufsetzen^ oder den ihm entrissenen Mantel wieder 
umhängen. 

166. Der Höhmann. 

Vgl. Schöppner bairisches Sagenbuch I, 430 II, 211. Deut- 
sche Märchen und Sagen 233. Das Springen auf den Rücken 
begegnet uns auch in 1001 Nacht. Der Kftodener Kopf, in 
dessen unmittelbarer Nähe die Finsterhölle Hegt, ist wohl der 
höchste Punkt des Ödenwaldes und scheint von mytliologischer 
Bedeutung zu sein. Das Dorf Knoden lernten wir in 120 als 
ein Dorf voll Zauberer kennen. 

167. Vom Reichelsheimer Schlöszchen. 

Es liegt auf dem Reichenberg und ist ziemlich verwahrlost, 
die alte» schöne Kapelle wie gesagt ein Stall. Die Alten haben 
eben überall' mehr gebaut , als wir armen Epigonen nur zu er- 
halten vermögen. Die drei Männer in Rüstungen erinnern an die 
drei Ritter vom Auerbacher Schlosz No 3. 

168. Die Rathhaustreppe in Fulda. 

Schwam Buchenblätter 1, p. 14. Ein Volksscherz echt 
derber Natur. 

169. Severi Kapelle in Fulda. 
Schwarz Buchenblätter 1, p. 11. 

170. Der Thorwart im Schlosz zu Ernsthofcn. 

Was sind das für zw«t Kräuter? Wir finden deren in den 
Sagen von Nixen und Wildeweibchen meist stirei zussmmen Dosten 
und Dorant, wilde weisze Haideu und wilde weisze Selben. 
(Vgl. No. 87.) Die beiden ersten sdiützea vor dem Nix. 

171. Der lange Hannes in Fulda. 
Schwarz Buchenblättcr 11 , p. 58. 
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172. Die Altenburg bei Sichenhausen. 
Von Prof. Dieflenbach. 

173. Feierabend. 
Scbwarz BucbenbUuer II, 21. 

174r Die Todtenkirche bei Meiches. 
Von Prof. Phil. Dieffenbach. 

175. Schätze im Ernsthofer Schlosz. 

Vgl. 183. In der Teofebschule zu Salamanka nahm der 
Bdse am Ende jedes Gursus einen der Schiller als Honorar. 

177.. Der Keller am Schenkelsberg. 
Schwan Buchenblatter I, 67. 

178. Die Katzen auf dem Rodenstein. 

Reinheit und Schweigen sind Hauptsachen bei den heiligen 
Handlungen des Alterthums. Die Hasel ist ein heiliger Strauch. 
Myth. 617. 

180. Das Feuerchen am Wingertsberg beiStaden. 
Prof. Weigand im Friedberger Intelligenzblatt 1847. No. 14. 

181. Der Höllacker bei Melbach. 

Mitgetheilt von Prof. Weigand. 

Das Wort „h ö 1 1 " kommt auch anderwärts in der Wetterau 
in zusammengesetzten Namen von Länderstücken vor. So ist 
z. B. zu Fauerbach bei Friedberg ein HöUwasen, in der Nieder- 
erlenbacher Gemarkung die grosze Höllwiese , ebendaselbst auch 
ein Fleck der die HöU heiszt. Weigand. 

182. Der Schatz unter dem Kirchthurme. 

Diese Sage hat mir ein Mann zu Unterflorstadt vor etwa 
30 Jahren erzählt. Der Name des Ortes, wo die alte Kirche 
stand , ist mir entfallen ; es war aber ein Ort ii| der Gegend an 
der Nidda und es schwebt mir der schon lange einsam stehende 
Johanniskirchthurm zu Nidda (über denselben s. Phil. Dieffenbachs 
3. Abth. seines Auszugs aus dem Tagebuch etc. S. 58 t) vor, 
ob mit Recht weisz ich nicht. Weigand. 

183. Schatzheben. 
Der Wagen findet sich meistens als Schreck- oder Ver* 
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wrrangsmittel in solchen Fällen. Vgl. Wolf Rodenstein und 

Sclmellerts p. 18. Müflenhoff S. 102. 204. Kuhn märkische 
&gen und Märchen 165. Einer von den zwölfen musz herhal- 
ten, vgl. D. S. No. 837. Den zwölf Landsknechten will der 
Teufel nur unter der Bedingung wahrsagen lehren und alle 

Schätze zeigen, dasz er einen mit sich wegführen dürfe. (Das. 

I. p. 286. 

185. Schlangen ausgegrah en. 

Vgl. D. S. Noi 211, die weitverbreitete Sage vom Traum 
vom Schatz auf der Brücke. 

187. Schätze auf dem Tannenberg. 

Aus meiner Geschichte der Burg Tannenberg. Der Regen- 
mohr ist der Salamander. 

188. Der Geldkessel. 
Prof. Weigand im Friedberger Intelligenzblatt 1844. No. 47. 

189. Die zwölf Apostel. 

Nach Meier, schwäb. Sagen I p. 305 liegen in den Trüm- 
mern des Klosters auf dem Heiligenberg bei Heidelberg zwölf 
Apostelbilder von Silber. Ebendasselbe berichtet Dieffenbach von 
einem unterirdischen Gang, der vom Augustinerkloster in Fried- 
berg zur Stadtkirche gehen soll. Urgeschichte der Wetterau 
p. 276. 

100. Der Schatz im Schlosz zu Darmstadt. 

Vgl. No. 270 Schätze und Erscheinungen im Schlosz zu 
Darmstadt. 

191. Reise nach Venedig. 

Ueberall fast in Deutschland finde ich die Meinung verbreitet, 
dasz Welsche (andere, besonders in protestantischen Gegenden 
nennen statt ihrer die Jesuiten) jedes Jahr nach Deutschland, 
oder wie der Erzähler unserer Sage sich ausdrückte ins Reich 
kamen und sich Gold die Menge holten. Vgl. Herrlein Spessart- 
sagen 197. Schöppner bairisches Sagenb. I, 130. E. Sommer 
Sagen aus Sachsen und Thüringen 66. Kuhn und^ Schwarz Nord- 
deutsche Sagen No. 221 u. s. w. Unserer Sage verwandt ist 
eine Harzsage ^ welche Pröhle in seiner Schrift: Aus dem 
Harze p. 108 erzählt, wo auch des Sprichworts gedacht 
ist: ,Gar mancher wirft auf dem Kyffhäuser und dem Brocken 
mit einem Stein nach einer Kuh, der mehr werth ist als die 



Kuh selbst Auch da, wie in Norddeutscbland nennt man die 
Venetianer als Schauknndige. 

193. Das Drachenloch bei Rainrod. 

Vfagnefs Volksbuch S. 196. Dess. staust Beschreibung 
von Hessen II» 23d* 

194. Die Unkenkönigin. 

Von Prof. Dieffenbach. Dasselbe wird sonst von dem Schlan- 
genkdnig erzählt. 

1961 Die Glocke von Herbstein. 

Von Prof. Dieffenbach. Interessant ist, dasz' die weiszen 
Pferde blind sind, da kann nur die Gottheit sie führen. Der 
Zug begegnet meines Wissens hier das erstemal. 

197. Vom Kirehbdu in Schotten. 

Der Hirsch ist hier weisendes Thier, wie anderwärts Schim- 
mel, Raben, Kinder die Stelle für den Kirchbau zeigen. Z. B. 
Müllenhoif p, 111 flg. Dasz er das Material auf seinem Geweih 
wegträgt, ist neu» wenigstens selten. Warum litt aber der 
Hirsch, das Thier des Fro , nicht, dasz auf dem Berge die 
Kirche gebaut wurde? Wollte etwa ein Gott den Ort droben 
ungestört behalten? Man müszte noch weitere Sagen über den 
Wartberg suchen. 

198. Storch, hilft löschen. 

Der Storch gilt im Allgemeinen für einen besonders be- 
gabten und mit geistiger Kraft ausgerüsteten Vogel. Die Sage 
steht in der Beschreibung Darmstadts von Zehfusz. 

199. Die Zigeunerin. 

Dies Volk gilt überhaupt als des Feuers mächtig. So heiszt 
es in Belgien, dasz die Zigeuner in. vollen Scheunen Feuer 
machen dasz die Funken umherfahren, ohne dasz ein Hälmchen 
Stroh sich entzündet. Sonderbarer Weise werden sie dort ^ofl 
mit den Kobolden und Zwergen zusammengeworfen und ver- 
wechselt. 

201. Das Opfer der Mümmling. 

Das klingt ja fast, wie Prädestination (vgl. 204) der wir 
sonst meines Wissens nicht begegnen. Die Wassergeister hdtea 
, sich gern in der Nähe von Brücken auf, von wo vorzugsweise 
ihre Stimmen sich hören lassen. 



— a07 — 

202. Stimme aus dem Brunnen. 

I. Der Jude und sein Kind scheinen ein in der Erinnerung 
des Volks haftender Nachklang an das alle, heidnische Opfer. 
I Jude ist NichtChrist, darum hier wohl identisch mit Heide. Der 
I Schlusz der Sage ist bedeutsam. 

t 204. Die Lahn hat gerufen. 

Von Prof. Weigand in Gieszen. Zwischen elf und zwölf, 
oder gerade, um Mittag erscheinen auch die Nixen badend auf 
den Wellen. 

Die Schiffer und Fischerleute bei Güstrin in der Neumark 
reden ebenfalls von einem den Oderstrom beherrschenden imbe- 
kannten Wesen > das vjährlich sein bestimmtes Opfer fordere. 
Wem nun dieses Schicksal zugedacht sei, für den 
werde der Wassertod unvermeidlich. Deutsche Sagen 
I, 79. Der Mensch in unserer Sage ist nicht zu übersehen; 
wäre es nicht eine bestimmte Person, dann würde es wohl 
heiszen e i n Mensch. 

205. Regen als Beweis der Unschuld. ' - 
Prof. Weigand im Friedberger Intelligenzblalt 1847. No. 51. 

206! Der Ehlborn. 

Prof. Weigand im Friedberger Intelligenzblatt 1847. No. 80. 
Oelung, weil Gel in Hessen wie £hl lautet. 

207. Der Nornborn und der Güldenborn bei 

Dauernheim. 

Jedenfalls zwei altheilige Brunnen, so wie der Ehlborn. 

208. St Gangolphs Brunnen. 

Schwarz Buchenblätter I p. 80. Dieselbe Sage kommt auch 
in Belgien vor. Niederl. Sagen No. B55. 

'209.' Der Bonifaziusbrunnen bei Horas. 
Schwarz Bucheoblätter I, p. 43. 

210. Der Siegfriedsbrunnen. 

Ich gebe diese Sage keineswegs als eine alte, echte, sondern 
nur als Curiosität, und um zu zeigen, wie man heutzutage Sagen 
in das Volk hineinfragen kann. Das hat nun der Herr Geheime 



StAattrtth Dr. Knapp *) auf dem Gewissen, der sich vorgenommen 
sa haben schien, die Ermordung Siegfrieds d ioul prix an diese 
Stelle XU verlegen. Zuerst zur Sage selbst, die auf reiner pn- 
kenntnisz der Siegfriedssage beruht und ihren modernen Ursprang 
nicht verltognet Die Erklärung des gehörnten durch mit Hör- 
nern versehen, ist so himmelschreiend unvolksthümlich, dasz sich 
kein Wort darüber verlieren läszt Alt kann sie nicht sein. 
Mir liegt die Sage von der Hornhaut und ihrer Erlangung in 
verschiedenen Fassungen aus dem Volksmunde vor, welche sie 
•Immtlicb mehr oder weniger entstellen, aber solch eine aben- 
teuerliche Garikatur, wie sie hier ist, wurde sie nicht, der 
Grund bleibt immer rein. Knapp will durch ein paar briefliche 
Zeugnisse nachweisen, dasz der Brunnen Siegfriedsbrunnen heisze 
und hiesz , aber den Namen hat er nicht auf der mit der grösz- 
ten Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit ausgearbeiteten Generalstabs- 
karte und den Beweis aus Flurbüchern, alten Grenzbegehungen 
u. dgl. bleibt Knapp auch schuldig. Die Zeugnisse selbst sind 
dazu verdächtig. Ein bäuerlicher Bürgermeister soll dem Kreis- 
rath erzählt haben, das Siegfriedsbrünnchen trage seinen Namen 
,wolil aus dem Grunde, weil der Sage nach hier der Ritter 
Hagene den Ritter Siegfried getödtet habe.' Man musz 
idiS Volk und das Leben der Sage nicht kennen, um das zu 
glauben. Auch wuszte. nur dieser Bürgermeister (nach jenem 
Brief) die Namen, der des näher gelegenen Dorfs Grasellenbach 
namUe die Namen nicfU. (!) '*'*) Femer heiszt es in dem Briefe, 
,der Denkstein an dem Brunnen sei umgelegen und eine 
Inschrift habe wegen zunehmender Dunkelheit nicht ermittelt 
werden können' und — ein anderer Brief bei Knapp über den- 
selben Gegenstand, der nur 28 Tage später geschrieben ist, 
weisz nichts von dem Denkstein, sondern sagt: ,auch 
sollen daselbst gehauene Steine vorhanden gewesen sein, 
von denen sich aber jetzt nichts mehr vorfindet. Nach diesem 
Briefe sollen alte Leute erzählen, ,e8 sei ein gewisserSieg- 
fried, den man nur den gehörnten geheiszen habe, in dem 
Momente, als er sich an der Quelle um zu trinken 
niedergelegt, von seinem Schwager erstochen worden, 
daher der Name Siegfriedsbrunnen.' Das klingt ebensowenig 
nach dem Volksmund, wie jenes, und die Widersprüche be- 
züglich des Denksteins stärken gerechte Zweifel. Durch dies 
Alles aufmerksam gemacht, besuchte ich den Ort im Herbst 



*) Archiv fdr hess. Geschichte und Alterthumskunde IV, 2. u. 3. 
Heft No. 8. 

**) Und deanoch hiesz der Bmnoen SiegfriedsbniDDen ! ? 
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dieses Jahres, um selbst zuzusehen, was an der Sache sei. 
Da begegnete ich in Hilferlsklingen der mitgetheilten Carikatur; 
als ich weiter nach Grasellenbach drang, wollte mich die 
plumpbäuerische Speculation gar an den Ort führen, wo Hageh 
den Wein hingeschickt habe und wo ein „ Denkstein ** stehe, wo 
Siegfned den BSren gefangen u. dgl. und für alles das wurden 
die Zeugnisse der ältesten Leute beigebracht. Kurz jeder Schritt 
io der Gegend, jedes Wort, was ich hörte, bestärkten mich in 
der Gewiszheit, dasz der Brunnen trotz des neuen „Denksteihs," 
der an ihm steht., und vor dessen mittelhochdeutschen Yersen 
die guten Bauern gaffend stehen, wie vor arabisch oder sanskrit, 
nicht eher Siegfriedsbrunnen geheiszen hat , als bis Herr Knapp 
die Frage stellte , ob er nicht den Namen trage , ob , wenn 
die weitverbreitete Sage von zwei Männern die an einem Braunen 
einander getödtet, sich wirklich schon da fand , *) nicht der eine 
der Männer Siegfried, der andre Hagen geheiszen und ob der 
Mord nicht geschehen sei, als der erste sich zum Trinken zur 
Qu^e niederbückte. 

Aber auch noch anderes spricht dagegen. Knapp leitet den 
Namen Wasgenwald von der dem Brunnen nahen Weschnitz her, 
die beim Volk Weschenz heisze. Es kommt aber nicht darauf 
an, wie des Flüszchens Name heut im Volksmunde lautet, son- 
dern VFie die Aussprache in älterer Zeit war. Da finden wir 
aber die Formen Wiffcoz fluv. (a. 766), Wifcoz (a. 779), 
Wisgotz (a. 795), Wisgoz (a. 805). **) 

Endlich aber widerspricht der Annahme das Gedicht selbst. 
Nibel. 995 sagt Hagen , er habe den Wein ,ze dem Spehtsharte' 
gesandt und da dieser von der Lagerstätte offenbar entfernt ist 
und weit entfernt — denn eine kurze Strecke hätten die berit- 
tenen Jäger bald zurücklegen können — so müssen die Herren 
ungetranken bleiben. Weiter sagt Hagen 997, ,ich weisz hier 
viel nahe einen Brunnen kalt, dahin laszt uns ziehn,' er soll 
den fernen Wein ersetzen. Der nahe Brunnen musz also weit 
vom Spessart entfernt liegen, denn er liegt bei der Stelle, wo 



*) Woran weniger zu zweifeln ist, da Bader in den Sagen det 
Neckarthals, der Bergstraaze und des Odenwaldes sie schon meldet, aber 
wiedernm ohne Angabe irgend eines Namens. Auch er 
spricht von dem Denkstein. Ebensowenig weisz der Weinheimer Hof- 
rath Grimm in seiner , Vorzeit and Gegenwart der Bergstrasze und 
des Odenwaldes' ('ältere Ausgabe) von dem Bronnchen und seinem 
Namen. 

**) Cod. lauresh. 1 , p. 235, 242 , 6. Würdtwein dioeees. Mogunt. 
I, 470.« Scriba hessisehe regesten I, 9, 59, 113, 133. 

Wolf Sagen. 1^ 
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der Jagdoig »ich gelagert hat Nun will es aber das UngU&ck, 
dass der Brunnen Knapps gerade im Spesihart liegt und 
dasz der ganze Speszhart nur zwei Stunden höchstens im Um- 
fang hat, also so grosz nicht ist, dasz die Jäger auf ihren 
Rossen nicht den Wein bald erreicht hätten, wenn* er wirklich 
da gewesen wäre. 

Dasz nach diesen Erwägungen Knäpps Annahmen, der mit 
der Oertliehkeit offenbar vertraute Dichter habe statt der Eiche, 
die an der vorliegenden Quelle stand, willkürlich eine Linde 
gesetzt, oder die Dorflinde von dem eine halbe Stunde entfern- 
ten Grasellenbach dahin verlegt , dasz er statt des Distrikts Dotes- 
han ein Dorf Otenhain angenommen habe, zusammenfallen, spricht 
von selbst. 

Da wir gerade an dem odenwälder Spessart stehn, will 
ich auf eins aufmerksam machen, was vielleicht zu der Frage 
gehört. In Kleinheubacher Hexenakten des gräflich erbachischen 
Archivs zu Michelstadt fand ich unter den Qrten, an welchen 
vorzüglich Hexentänze statt finden, einen genannt, der ,am Helm- 
b i 1 d im Spessart ' heiszt. Der Name deutet auf einen Stein, 
auf dem ein Wappen mit einem Helm oder aber ein Ritter im 
vollen Waffenschmuck ausgehauen war. Wo liegt dieser Ort? 
Trugra die vormals an der Quelle vorhandenen Steine vielleicht 
ein solches Bild? Aeltere Flurbücher würden die Frage bald 
lösen, dann liesze sich weiter von dem Brunnen sprechen und 
so kämen wir wenigstens auf redlichem Wege zu einem Re- 
sultat, mag diesz nun sein, welches es wolle. 

211. Kinderbrunnen. \ 

Ein Nachtrag zu No. 17. Herr Pfarrei Oeser in Lindheim 
(Oberhessen) hat so eben die Güte, mir noch die folgenden 
schätzbaren Mittheilungen zu machen. ,In allen Dörfern meiner 
Umgdbung ist der Ort, woher die Kinder kommen, ein Brünnlein. 
In vielen heiszt er kurzweg der Kindsbrunnen und wird unter 
den vorhandenen Quellen in dem Ort oder um denselben nament* 
lieh gezeigt; in einigen ist er nur eine objektlose Sage. In 
Lindheim heiszt er der Herrnbrunnen, in Glauberg der 
Riedbrunnen, in Hainchen der Goldbrunnen (vgl. 207) 
auf der Pfingstweide, die andern Dörfer fuhren nur die 
Namen Feld«, Wald-, Rainbrunnen. Ueberall bringt das Kind- 
chen etwas mit, meistens Zucker oder Weck, auch Kuchen und 
Guts. Bei uns in Lindheim hat das Kind ein Säckchen anhän- 
gen und trägt das Gute darin. In Bemsburg bei Alsfeld heisst 
4as Brünnchen Stichelsbörnchen und die Kinder bringen 
Zucker mit, in Londorf (Rabenau) Klingelbörnchen.' Be- 
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deutsam ist von diesen Brunnennamen der des Goldbrunnens 
auf der Pfingstweide, welcher auf alte Heiligkeit deutet, denn Gold 
ist das g^tiiebe Metall. Herr Pfr. Oeser verspricht , die Samm- 
lung der Namen solcher Kinderbrunnen fortzusetzen und bemerke 
sehr richtig : , es wäre interessant, die Namen der Peldbrunnen im 
AUgemeinen einmal zusammen zu stellen ; wir haben sogar einen 
der #. V» der Farzbom heiszt,' wahrscheinlich von dem Ton, 
den das der Erde entspringende Wasser von sich gibt, oder 
gar von deinem Geruch? Eine solche Sammlung würde unserer 
AUerthumskunde vielfaches Licht bringen und ich bitte Alle, denen 
es möglich ist, für sie zu wirken, sich die Sache recht ange- 
legen sein zu lassen. 

Sonderbarerweise bittet ein Graf von Assenstein seinen in 
den Scbloszbrunnen gebannten Ahnherrn um Nachkommea* 
Schaft« (Pröhle ,aus dem Harz' p. 93.) Musz das nicht die Ahn- 
fr au heiszen? 

213. Des Fremdlings Fluch. 

Mitgetheilt durch Herrn Pfarrer Oeser in Lindheim. Vgl. 205. 
Deutsche Sagen No. 360. Deutsehe Märchen und Sagen p. 308. 

214. Der Aepfelbaum bei Trebur. 

Job. Just Winckelmann Beschreib, von Hessen und Hersfeld 
p. 26. 

215. Das Bäumchen schütteln. 

Vilmar in der Zeitschrift des historiscbea Vereins von Chur» 
hessen IV, iOO. 

217. Das steinerne Bild zu Konradsdorf. 

Von PhiL Dieffenbach. Vgl. auch Archiv für hessische Gesch. 
und Alterthumskunde V, 2. Heft No. 13 p. 23. Die Sage ist 
offenbar aus dem Bildwerk entstanden und dies scheint eine rohe 
Darstellung der Köpfe der unter dem Namen Deae matrttö oder 
mairae auf zahlreichen römischen Votivsteinen vorkommeiidett 
Dreizahl göttlicher weiblicher Wesen , welche den Deutsejien und 
Gelten gemeinsam gewesen zu sein scheinen. Conradisdorf 
kommt bereits um 1108 vor.^ Der Stein ist übrigens, wie ich 
mich nachträglich überzeuge , nicht im Nonneahaus , sondern 
aaszen an demselben eingemai^ert Das Haas selbst ist gldeh 
der Kirche im altchristlichen sogen, romanisdien Styl gebaut. 

218. Der gefestete G.rundatein. 

Schwarz^ Buchenblätter 1 , 64. 

14* 
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220. Der Helle ratein. 

(Hellenstein ist Druckfehler.) Joh. Justos Winckelmann Be- 
•ehreibang von Hessen und Hersfeld p. 39. 

221. Der Rirchberg b*ei Ulfa. 

Von Prof. Dieffenbach. Vgl. 197, 222 und den Nachtrag, 
90 wie Beitrige inr d. Myth. p. 80. 

227. Frevel am Heiligsten. 

Aus Hilfertsklingen , eine halbe Stunde von Güntherförst, 
wo man mich auch versicherte, die Thäter seien eingezogen und 
erwarteten ihr Urtbeil. Das ist gegenwärtig die alte, schöne 
poetische Spinnstube. Kein Wunder, wenn sie an vielen Orten 
verfolgt und selbst verboten wird. 

228. Habgier findet ihre Strafe. 

Schwarz BuchenbUtter H p. 134. Die Sage streift schon 
fast an den Schwank/ 

229. Lollus. 

Aus dem Exerapelbuch von Zachar. Rivander. Die Sage ist 
darum interessant, weil schon die Rede war von einem altfrän- 
kischen Gott Lollus oder Lullus, (vgl. u. a. Bechstein Sagenschatz 
des Frankenl. I. p. 25) der bei Schweinfurt verehrt worden 
seia soll. Zuerst ist dessen gedacht von Dr. J. L. Busch in 
dessen eoUect. chranoL Swinfurt,, wie Bechstein sagt, wann lebte 
aber Bosch? Sollte Rivander älter sein, dann gewänne die Sage 
noch an Interesse. 

S. 142 musz es heiszen: Lolle, gehe herzu. 

231. Die Speise in der Hölle. 

Von Prof. Weigandr Darum nicht unbedeutsam, weil dis 
für den Festtag der Berchta festgesetzte Gericht Fische und 
Klösze sind, im Voigtland blosz Polse, ein dicker Brei von 
Mehl und Wasser. Mythol. p. 251. 

232. Der Zigeunerstock. 

Das war überhaupt das Loos der alten Leute so wie der 
schwächlichen Kinder und unheilbaren Kranken im Alterthon, 
wie Jacob Grimm durch Zeugnisse aus dem Norden, aus Procop, 
von den Herulem, femer von den Wenden, den Altpreaszen 
u. a. nachweist. (Rechtsalterthfimer p. 480.) 
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234. Battenfeld. 
Schriftliche Nachr. des Pfarrers J. G. Bichmann vom Jahr 
1720 in Ayrmanns Miscellaneen. (Ms.) 

235. Die Doppelehe des Rodensteiners. 

Die alte Geschichte vom Grafen von Gleichen, die aus dem 
Grabmal entstand und sich bekanntlich auch in Frankreich und 
Belgien wiederfindet. Ein neuer Beweis wie sehr diejenigen im 
Irrthum sind, die jene für unzweifelhafte Wahrheit erklären. 

236. Die Frauen von der Glauburg. 
Leesner Frankfurter Chronik II, I, p. 174. 

237. Die treue Frau. 

Landau hessische Ritterburgen II. 316. Die Erhaltung des 
Kindes im Bauch frischgeschlachteter Schweine ist mythisch Myth. 
361. 362. Eine Reihe anderer Sagen, wie diese und die vor- 
hergehende , worin eine Frau ihren Mann auf dem Rücken trägt 
und so ihn rettet, lege ich zur Seite. Die Verbreitung der 
Sage in den Niederlanden habe ich Niederl. Sagen p. 674 be- 
sprochen, wo ich allein sieben dortige Varianten von ihr nach- 
wies. Vgl. Grimm Kindermärchen No. 94. 

238. Conrad von Tannenberg. 

J. W. Wolf und J. von Hefner, die Burg Tannenberg p. 33. 

Eine localisirte Version der Sage , welche in dem flämischen 
Volksbuch vom Ritter Alexander von Metz und seiner Frau Flo- 
rentina (Grimm d. S. No. 531) und in dem Volkslied vom Grafen 
von Rom (ühland alte hoch- und niederd. Volksl. p. 784) vor- 
kommt. Sie ist noch heute sehr verbreitet, wie Müllenhoffs 
Sagen, Märchen und Lieder aus Schleswig - Holstein und Lauen- 
burg beweisen y wo sie p. 586 unter der Ueberschrift , von dem 
König von Spanien und seiner Frau' erzählt wird. Ich hörte 
sie in vorliegender Gestalt zuerst in Jugenheim, am Fusz des 
Tannenbergs , später ausführlicher und mit Bruchstücken der von 
der Frau gesungenen Lieder in dem Odenwald. In dieser 
letztem Gestalt habe ich sie in meinen , deutschen Haus- 
märchen' p. 98 flg. mitgetheilt und es stellte sieh heraus, dasz 
die Lieder der Frau in Schleswig dieselben sind, wie in den 
stillen, abgeschlossenen Thälem des Odenwalds. (Vgl. MüUenhoff 
p. 588, Hausmärchen p. 109.) Mit dem Eingang der Version 
in den Hausmärchen, worin die Schönheit der Frau beschrieben 
wird, stimmt überraschend eine ähnliche Schilderung iiK dem 
russischen Märchen bei Dieterich p. 35. 
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289. Die Heeg. 
Vom fferro Pfr. Crdmann in Gelnhaar. 

240. Von der Windeek. 

« 

Aus Bofniüi Grimms Vorzeit und Gegenwart des Odenwalds 
vnd der Bergstrasze. 

241. Der letzte Schönenberger. 

Aas der ZettschriA des historischen Vereins für das Chur- 
f&rsteothum Hessen. 

242. Der letzte Graf von Bilstein. 
Landau hessische Ritteri)urgen I, 17. 

244. Der Rodensteiner ermordet sein Weib.* 
H. Zehfosz, die Herren von Rodenstein p. 47. 

246. Die Kapelle zu Eisenbach. 
Vom Herrn Pfarramtscandid. Stock in Darmstadt. 

247- Ulrichstein und Petershain. 

Von Prof. DiefTei^aeh in Friedberg. Ebenso die folgende 
Sage. 

250. Der Riedesel Name. 

Von Herrn Stock in Darmstadt, so auch die folgende Sage. 
Wie man sieht, hat sich diese Sage aus dem Namen und dem 
Wappen erst gebildet» wovon es zahlreiche Beispiele gibt. 

251. Rixfeld, Herbstein und Lanzenhain. 

(Ripfeld ist Druckfehler.) Ursprünglich war die Sage ein- 
facher, die Anlehnung an die drei Burgennamen ist, wie es 
•cheint, jüngerer Zusatz. 

252, Selters. 253. Langwasser und Garen. 

Von Prof. Phil. Dieffenbach in Friedberg. Ueber alle diese 
Volksetymologieen s. Förstemann's schöne Abhandlung in der 
> Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung' von Aufrecht und 
Kuhn. Berlin 1851. 1, p. 1 flg. 

254. Watzenborn. 

Hier ist schon der Uebergang in den Schwank, die äuszersle 
Grenze der eigentlichen Sage. Watz ist bekanntlich Eber, das 
männliche Schwein. 
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255. Die Frau von Einshausen. 
Voa Prof. Weigand üi Gieszen. 

257 — 261. Griesheimer Schwanke. 

AJle gesammelt würden ein ganzes Buch füllen, ich Hess 
aber die mit den Abderiten - , Krähwinkler - , Schöppenstädter-, 
Gansloser- und ähnlichen Streichen verwandten und allerwärts 
bekannten weg, eine gute Zahl anderer waren ihres Inhalts 
wegen, der gar zu derb* ist, nicht wohl mittheilbar. Ich wählte 
darum nur einige noch nicht bekannte heraus. 

262. Drei Räthsel. 

Von einem Veteranen in Jngenheim. Ich brauche nicht an 
die schönen Worte zu erinnern, welche Wilh, Wackeniagel 
in Haupts Zeitschrift f. deutsch. Alterth. III, 25 über die Be- 
deutung der Räthsel schrieb. Unter den dort von ihm mitge- 
theilten Rätliseln und Fragen findet sich nun auch unter 45:, , Ein 
frag. Wie hoch vom himel her ab sey. Antwurt. Das weiss 
nach got nyemant dann der teüfel der hat. es gemessen, vnnd 
mag nit wider hin aufT kommen. * Sie sind einem Büchlein aus 
dem Anfang des XVII Jahrb. entnommen, aber, was sich von 
dieser Frage wenigsteis nachweisen läszt, jedenfalls von viel 
höherm Alter. Diese nämlich, der wir auch im ersten der beiden 
Bäthselstücke begegnet, kennt schon Thomas Cantipratensis (ed. 
Colvenerii p. 491, II, 53, 5.) und zwar in der Verbindung mit 
zwei andern Räthsetfragen , wie in unsem Stücken', in einer Le* 
gende , welche ich auch in Sebastian Brands Leben der Heiligen' 
(1. 335) finde. In derselben sehen wir einen Mann, zu 
dem der Teufel in eines schönen Weibes Gestalt kommt. 
Der Mann verehrte den h. Bartholomaeus besonders und dieser 
findet sich in Gestalt eines Bettlers vor seiner Thür ein und legt 
ihm drei Fragen vor. Die erste ist, was dem Menschen zu meist 
eigen sei. Der Mann sagt, das Lachen, das thue jeder von Natur 
gern, aber der Böse nennt richtiger die Sünde. Die zweite Frage 
ist , an welcher Stelle Gott das gröszte Zeichen gethan, die doch 
nur einen Schuh 'breit sei? Der Mann sagt, am h. Kreuz, der 
Teufel: in des Menschen Haupt. Die dritte Frage ist, wie weit 
Vota Himmel bis zur Erde sei. Der Mann sagt, er wisse' 
es nicht, der Teufel: Wohl aber ich, denn ich bin soweit und 
tiefer gefallen. Damit verschwindet er. Brand fügt hinzu, man 
erzj^e dasselbe »Gleichnis* auch von dem heil. Zwölfboten An> 
dreas. 

Die Antwort , welche in No. l auf die Frage gegeben wird. 
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wie weit es in den Himmel sei, findet sich gleichfalls in den 
Bäthscln und Fragen wieder. 50 heiszt: ,Wie fern von aim ort 
der weit an das ander sey. Ant. ain tag raiss. als die sunne 
bezeögt mit irem aufTgang des morgens: vnnd nider gang des 
n&chlem. 

An den Abt von Canlerbury in Percy's relicks und an Bür- 
gers Kaiser und Abt, die unsern Stücken eng verwandt sind, 
erinnert sich jeder. 

264. Ritt nach Heidelberg. 

Zacharias Rivander's Exempelbuch. I, 66 b. 

Aehnlich faszt und entführt Odhin den blinden Greis Hading 
auf seinem Ross Sleipnir, nur hüllt der Gott ihn in seinen Mantel. 
Der Mensch wird an der Brücke abgesetzt, weil flieszendes 
Wasser den Zauber bricht. 

265. Geisterheer. 

Rivander erzählt diesz I, 69 nach Jobus Fincelius von einem 
andern Ort; in dem mjr vorliegenden Exemplar des Exempel- 
buches steht jedoch am Rand der Zusatz eines paslor hrevier- 
gensis: »Dieses Gesichte ist anno 1740 auch bei Hasloch an der 
Kinzig gesehen worden.' 

266« Drei Jungfrauen. 

Als Hans der Träumer die drei letzten Bäume in der Nähe 
seines Hauses fällen wollte, fand er unter denselben Morgens 
drei Jungfrauen sitzen, die mit den zerrinnenden Thao- 
tropfen verschwanden und über den Untergang des Waldes klag- 
ten. Der Ritter liesz die Bäume stehn und sein Geschlecht blieb 
in Wohlstand und Reichthum. Pröhle ,aus dem Harz' p. 93. 

270. Schätze und Erscheinungen im Schloszzu' 

Darmstadt. 

Aus urkundlichen Nachrichten im geheimen Kabinetsarchiv 
zu Darmstadt, deren Miltheilung ich Herrrn Geh. Archivar Baur 
verdanke. Ich habe nur diesz wenige ausgewählt, der Rest ist 
unwichtig. Vgl. hierzu No. 189. 

Hauptsächlich bedeutsam ist das kleine Männchen, welches 
bereits zu zwei Drittel erlöst scheint, denn nur sein Kopf ist noch 
schwarz. 

274. Sage von der Meicheser Todtenktrche und 

E n g e 1 r d. 

Von Prof. Weigand in Gieszen. Wahrscheinlich ist die Kirebe 
dem heiligen Hause in Loretto nachgebildet. 
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